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Was bisher geschah

 

Bran tritt aus dem Schatten.

Herangereift im Inneren des Onyxquaders, sammelte der alte Widersacher von Leonardo und Johanna seine Kraft. Ränke wurden geschmiedet, Artefakte geborgen, die Krallen tief in den Leib von Lichtkämpfern und Schattenkriegern geschlagen.

Nachdem Chloe das Artefakt mit der Bezeichnung ›Seelenmosaik‹ bergen konnte – wobei Chris, Nikki und Nemo im Unterwasserreich der Aquarianer zurückblieben –, leitet Bran die Blutnacht ein. Seine ihm treu ergebenen Helfer beginnen den Kampf. Die Unsterblichen sollen gestürzt werden, alle Gegner sterben. Auch die magischen Familien sind nicht länger sicher.

Die Archivarin wird in ewigem Bernstein eingeschlossen. Grace liegt im Sterben, Eliot tötet alle anwesenden Gelehrten.

Alex und Jen haben das Archiv kurz zuvor verlassen und werden von einem letzten Zauber der Archivarin gewarnt.

Jen eilt zu Dylans Rettung und kann den Nimag gerade noch vor einem Angriff der Schattenkrieger in Sicherheit bringen. Sie fliehen in das geheime Haus in London, wo Crowley plötzlich auftaucht. Er erklärt Jen, dass Dylan in Wahrheit der Verräter ist – der Unsterbliche Artus von Camelot. Daraufhin verliert Jen erneut die Kontrolle über ihre Macht, die Artus auch als den ›Drachen‹ bezeichnet.

Unterdessen erreicht Alex über das Splitterreich von Paris das Haus von Lady Morgause, jedoch wird er dabei schwer verletzt. Nachdem er gesund gepflegt wurde, entpuppt Morgause sich als Morgana Le Fay. Im alten Thronsaal von Schloss Camelot, der sich unter ihrem Haus befindet, berichtet sie Alex von den Ereignissen aus vergangener Zeit.

Im Castillo ist der Umsturz im Gange, bei dem die Eltern von Chris und Kevin getötet werden. Zwar können Max und Kevin Chloe gefangen nehmen, doch am Ende fällt Kevin in Brans Hände, der sich als Merlin offenbart. Auch er berichtet von den Ereignissen aus tiefster Vergangenheit.

Das Schicksal von Johanna und Kleopatra ist ungewiss, werden beide doch von Merlin und Patricia Ashwell in den Immortalis-Kerker geworfen. Einzig Tomoe kann entkommen. Die Machtübernahme durch Bran schreitet unaufhaltsam voran.


Prolog

 

Ein neues Zeitalter begann, doch die wenigsten wussten davon. Ich, Morgana Le Fay, war die erste Unsterbliche und wandelte bereits eine Ewigkeit über das Antlitz der Erde. Als der erste Wall erschaffen wurde, verzichtete auch ich auf einen Teil meiner Erinnerungen, und das mit Freude.

Die dunkle Zeit des Anbeginns, der Götter und finsteren Kreaturen blieb endgültig zurück. Natürlich hinterließ der Anbeginn seine Spuren, doch das Grauen selbst verblasste.

Wenn auch nicht für alle.

Es gab Schlupflöcher, die manch ein machtgieriger Magier sich zunutze machte. So entstanden zwei Seiten. Jene, die die neue Zeit verteidigten und jene, die die alte Macht zurückholen wollten – ohne wahrlich zu wissen, was das bedeutet hätte.

Doch ich werde dir heute nicht vom Anbeginn erzählen, Alexander Kent. Das könnte ich gar nicht, besitze ich doch längst keine Erinnerung mehr daran. Nur ein vages Gefühl des absoluten Grauens ist geblieben. Alle wissen heute, dass diese Zeit niemals zurückkehren darf, selbst die Schattenkrieger.

Nein, ich erzähle dir von der Dämmerung des Anbeginns, als die letzten Reste zurückgedrängt wurden, der Wall seine gesamte Macht entfaltete und die Basis für all das gelegt wurde, was bis heute überdauerte. Der erste Wall versiegelte den Anbeginn hinter einer Mauer aus Vergessen, doch nicht vollkommen. Die Welt balancierte am Abgrund, aber keiner wusste davon.

Wie soll man einen Feind besiegen, an den sich niemand mehr erinnert? Vor jener Frage standen wir damals. Die Zitadelle, Merlin, ich und viele mehr.

In den Geschichten der Nimags ist Camelot längst ein Mythos, die Tafelrunde ein Sinnbild für tugendhafte Ritter. Die Wahrheit sah völlig anders aus, waren jene Ritter doch in Wahrheit die stärksten der starken Magier und keinesfalls droschen sie tumb mit Schwertern aufeinander ein.

Derjenige, der heute als einziger Magier in der Geschichte verewigt ist, war damals nur einer von vielen – wenn auch von Klugheit geleitet. Merlin von Avalon war der erste Magier, der nach der Erschaffung des Walls geboren wurde.

Du siehst die Trinität des Seins, Alexander Kent. Der erste Magier – Merlin. Der erste König einer neuen Zeit – Artus. Die erste Unsterbliche – ich. Das Gleichgewicht besteht niemals nur aus zwei Seiten, bedenke das jetzt und immer.

Die Geschichte von Camelot begann in einer Sommernacht zwischen dem dichten Grün eines geheimen Ortes, wo zwei Menschen das Beste für die Menschheit wollten und das Furchtbarste in Gang setzten.




1. Eine neue Zeit

 

Schwer atmend rollte Merlin sich zur Seite.

Der Silberschein des Mondes bedeckte ihre beiden nackten Körper wie ein Tuch aus hauchdünner Seide. Das Gestirn schickte seine mystische Kraft herab, um sie beide zu schützen. Hier, in diesen Stunden zwischen Abendlicht und Morgenschwärze, konnten sie sicher sein, es würde keine Attacke erfolgen.

»Sie planen etwas.« Merlin lag auf dem Rücken, hatte den Kopf auf die verschränkten Arme gebettet und blickte in die sternenklare Nacht. Er hielt sich nie mit Liebesgeplänkel auf, obgleich Morgana seine Verbundenheit ihr gegenüber spürte.

»Tun sie das nicht immer?«

»So mag es wohl sein, doch es fällt mir schwerer und schwerer, ihre Attacken vorauszusehen. Der letzte Angriff hat das Dorf Calowell völlig zerstört, weil ich nicht genug Helfer versammeln konnte. Die Geschichte wird es vergessen. Sie glaubten nicht an eine ernste Gefahr, weil der Wall ihre Erinnerungen genommen hat!«

Damit sprach er aus, was möglicherweise den Untergang einleiten konnte. Im Gegensatz zu vielen anderen trug Morgana mehr Wissen in sich. Ihre Erinnerungen reichten weit zurück, wurden jedoch mit jedem Tag verwaschener.

Die Macht des Anbeginns war nicht gebrochen worden, wie sie dereinst geglaubt hatten. Das Vergessen hatte die Wesen zurückgedrängt, doch sie klammerten sich an ihre Existenz auf dieser Daseinsebene.

»Sie werden wieder und wieder angreifen«, sprach Merlin leise. »Jeder Riss ist ein Geschwür in den Fasern der Realität, als habe eine Weberin eine Lücke übersehen.«

»Denkst du nicht, die Zitadelle wird uns warnen, wenn das Gleichgewicht zu entgleiten droht?«

»Waren es nicht jene in ihrem Schutz, die die Idee des ersten Walls in unsere Ohren flüsterten?«

Morgana richtete sich auf, die Stirn gerunzelt und Grimm im Herzen. »Ohne den Wall würden die Steppen brennen, die Seen wären mit flüssigem Metall gefüllt und am Himmel würden schwarze Drachen kreisen. Mythen und Legenden erscheinen fern, doch hast du das wahre Ausmaß dessen schon jetzt vergessen, was die Kreaturen erschufen?«

»Natürlich nicht«, versicherte Merlin schnell.

Sein Blick suchte den ihren. Das dunkle Haar, das ihr Geliebter normalerweise mit einem Lederband schnürte, umrahmte offen sein Haupt. Auf der nackten Haut zeichneten sich dichte Muskeln ab, ein sanftes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Äußerlich glich er einem Mann, der etwas mehr als zwanzig Sommer erlebt hatte, doch er war älter. Jugend und Stärke waren Merlin wichtig, deshalb hatte er bereits früh mit lebensverlängernder Magie experimentiert.

»Trotzdem glaube ich, dass sie nicht vorausgesehen haben, was auf uns zukommt«, erklärte er seine Worte. »Überall auf der Welt sind die mächtigen Artefakte des Anbeginns verstreut. Es sind so viele, dass jene, die vergessen haben, nur noch die verlorene Macht sehen. Es werden täglich mehr jener dunklen Krieger.«

»Sie können den Anbeginn nicht zurückholen«, erwiderte Morgana sanft.

»Bist du da sicher?«

Die Frage hallte in ihrem Inneren nach und schürte Zweifel. Niemand kannte die Magie hinter dem Wall. Er war erschaffen worden durch den Zusammenschluss mächtiger Magier, die in die Zitadelle getreten waren. Dort hatten sie ihr Leben gegeben, um etwas zu tun. Natürlich gab es Gerüchte. Sie hätten einen Anker erschaffen, eine Verbindung … Doch es blieben gewisperte Worte, die wahr sein mochten oder auch nicht.

Morgana wusste nur zu gut, dass alles rückgängig gemacht werden konnte. Jeder Weg war in beide Richtungen begehbar. Letztlich vermochte sie die Schatten der Zukunft nur zu erahnen. Nun, manch einer konnte mehr. In diesem Augenblick begriff sie, was Merlin zu tun gedachte.

»Du willst sie befragen?«

Er zögerte, nickte dann aber. »Wir müssen damit beginnen, eine Gegenkraft aufzubauen. Nicht einzelne kleine Gruppen, sondern ein Bollwerk des Friedens.«

»An was denkst du?«

»Ein Königreich«, flüsterte er. »In dem Sicherheit durch starke Magie einer neuen Ordnung garantiert wird.«

»Doch wer stünde an der Spitze? Du?« Sie konnte sich Merlin durchaus in dieser Position vorstellen, er brachte alles Gute mit sich, das einem solchen König innewohnen musste.

»Nein«, erwiderte er kategorisch. »Ich und ein König? Mein Weg ist ein anderer. Doch ich helfe gerne bei der Formung. Es gibt einen Mann, der dafür geeignet erscheint, doch er benötigt ein Werkzeug.« Auf ihren neugierigen Blick hin ergänzte er: »Eine Waffe.«

Morgana fuhr in die Höhe. »Bist du von Sinnen?! Excalibur?«

»Es ist die einzige Möglichkeit.«

»Eine solche Macht in die Hände eines gewöhnlichen Magiers zu legen, wäre gefährlich. Die Macht in Excalibur könnte ihn verderben.«

»Deshalb wird es kein Magier sein.«

Morgana schlüpfte in ihr Kleid und gürtete es, legte ihren Essenzstab an. »Dann könnte er die innewohnende Macht des Artefaktes nicht nutzen.«

»Dieser schon«, widersprach Merlin.

Er lächelte sphinxhaft, schlüpfte in seine Hose und das weiße Hemd. Mit ein paar gezielten Fingergriffen band er das Haar zu einem Pferdeschwanz. »Dieser kann mit Magie umgehen, besitzt aber kein eigenes Sigil. Seine Macht ist anders. Er ist wie ein Leiter, der die Essenz anderer kanalisiert. Wir beide wissen, dass Excalibur voll davon ist.«

Morgana atmete scharf ein, erwiderte Merlins erwartungsvollen Blick dann aber mit einem Nicken. »Er könnte die Magie nutzen, würde sie aber nicht in sich aufnehmen. Das könnte verhindern, dass seine Seele Schaden nimmt.«

»Er ist der einzige Nimag, der dazu imstande wäre. Ich beobachte ihn bereits seit einigen Jahren, er ist zum Jüngling herangereift. Jetzt wäre die Zeit. Niemand sonst könnte Excalibur führen, doch um den Anbeginn zurückzudrängen, muss es genutzt werden.«

»So weit mir bekannt ist, wurde dafür gesorgt, dass niemand sich des Artefaktes bemächtigen kann.«

»Du magst recht haben«, gestand Merlin ein, »doch sollte es mir gelingen, sie zu überzeugen, könnte sich das ändern.«

Ein Lachen stieg aus Morganas Brust empor. »Du wirst dich niemals ändern. Stellt sich dir eine Mauer in den Weg, reißt du sie ein. Deine Leidenschaft wird dir noch eines Tages zum Verhängnis, doch möglicherweise ist es unsere größte Hoffnung.« Sie trat ganz nah an ihn heran, legte die Hand auf sein Herz. »Möge das Glück mit dir sein.«

»Glück.« Er lachte auf. »Schwache Menschen verlassen sich auf Glück, ich halte nichts davon. Es werden meine Worte und meine Überzeugungskraft sein, die ein Königreich erschaffen. Eine neue Ordnung. Warte nur ab.«

Sie sah in seine Augen und erblickte ein Feuer darin, das seinesgleichen suchte. Es stand außer Frage, dass Merlin Großes vorherbestimmt war, ja: Möglicherweise war er die Lösung für ihrer aller Problem.

»Nimm mein Glück trotzdem.«

»So sei es.« Er lächelte sanft.

Ihre Lippen berührten sich zu einem zaghaften Kuss, wie es stets geschah, wenn die Leidenschaft abgekühlt war.

Merlin löste sich von ihr, bestieg sein Pferd und ritt davon. Der Morgen graute und mit ihm erhob sich die Gefahr. Auch Morgana würde sich in Sicherheit begeben.

Sie blickte Merlin hinterher, die Hand lächelnd auf ihren Unterleib gelegt. Sein Samen war in ihr, das Werk war vollendet.

»Unsere Macht wird geboren in einem Kind. Möge es der Welt den Frieden bringen.«

 

An jenem Tag begingen wir beide Fehler. Merlin, der ein Königreich gründen wollte. Und ich, die Mordred das Leben schenkte.




2. Excalibur

 

»Was ist das hier?«

Merlin betrachtete Artus. Der Junge war wie ein Welpe, der mit großen Augen das unvertraute Terrain erkundete. Mochte er auch auf einer gewissen Ebene Magier sein, so war sein bisheriges Leben doch als Nimag erfolgt.

»Ein vergessener Ort«, erklärte Merlin freundlich. »Es sind blinde Flecken in der Realität, die niemand jemals finden kann, der nicht weiß, wonach er sucht. Dieser hier wurde erschaffen, um ein Artefakt zu verbergen.«

Er deutete auf einen Punkt in Sichtweite.

Mitten auf einer weiten grünen Ebene lag ein Felsbrocken. Er hätte gewirkt wie ein gewöhnlicher Stein, wäre er nicht von schwarzer Farbe gewesen. Dunkel wie Onyx schimmerte die Oberfläche.

»Da steckt etwas drin«, stellte der Jüngling das Offensichtliche fest. »Ist das …«

»Ein Essenzstab, ja.«

Die eine Hälfte von Excalibur schien mit dem Stein verschmolzen zu sein, die andere ragte daraus hervor. Der Essenzstab war länger als ein gewöhnlicher und verziert mit dunklem Metall. Nur wenige kannten das Geheimnis dieses Artefaktes, sogleich würde ein weiterer Wissender hinzukommen.

»Unter Nimags und Magiern kursiert eine Legende«, erklärte Merlin. »Sie besagt, dass der, der würdig ist, Excalibur aus dem Stein zu ziehen, ein Königreich regieren wird. Zugegeben, diese Legende habe ich gesät. In Wahrheit muss es wohl heißen, dass jenem die Bürde auferlegt wird, eine Gemeinschaft zu formen, der einen Blick auf die Wahrheit erhascht.«

Verwirrt sah Artus zu ihm auf. »Aha.«

»Probiere es.«

»Ich? Aber ich bin kein Magier.«

»Das spielt keine Rolle. Du bist zu Höherem bestimmt, Artus. Zieh den Essenzstab aus dem Stein.«

Merlin verzichtete darauf, den Jüngling zu warnen. Es gab keine Worte, die diesen auf das vorbereiten konnten, was gleich geschah. Die Geschichte würde lebendig werden.

Sie hatten den Stein erreicht und Artus kletterte darauf. In seinem Blick war Stolz zu lesen, aber auch Hochmut. Der Wille, etwas Großes zu erschaffen, aber auch, dass das Schicksal ihm genau das schuldete. Er beherbergte alle Facetten in sich, die einen König ausmachten. Seine Finger schlossen sich um den Essenzstab.

»Sprich die Worte, die ich dich gelehrt habe«, forderte Merlin.

»Revelatio Aeternum.«

Der Himmel öffnete sich und eine gleißende Lohe aus reiner Essenz schoss herab, die von Excalibur aufgenommen wurde. Ein magischer Sturm tobte, in dessen Zentrum Artus stand, die rechte Hand noch immer um den Essenzstab gelegt. Er zitterte, Tränen rannen aus seinen Augen.

Merlin bedauerte ihn, konnte jedoch nichts tun. Die Kraft musste aus dem Jüngling selbst an die Oberfläche gelangen, doch erst, wenn ihm die Wahrheit enthüllt worden war – keinesfalls zuvor. Denn wer König sein wollte, musste die Schatten kennen.

Excalibur zerfetzte den Zauber, der durch den Wall gewoben worden war, und erlaubte Artus einen Blick auf die Vergangenheit. Er sah die Zeit des Anbeginns und durch sie hindurch. Uralten Kreaturen und Götter wurde für ihn lebendig, er sah Siege wie Niederlagen. Flüsse aus Metall, Meere aus Lava, grauenvolle Wesen von der Größe ganzer Berge.

Irgendwann endete der Sturm.

Artus brüllte, doch er ließ nicht los. Mit letzter Kraft zog er Excalibur aus dem Onyxgestein, dann brach er wimmernd in die Knie.

»Was … war das?«

»Du weißt, was das war.«

»Der Anbeginn.« Artus kam keuchend auf die Beine.

»Was einst war, doch wieder sein könnte, wenn du versagst.« Merlin deutete auf Excalibur. »Der Essenzstab ist jetzt ein Teil von dir. Doch während andere Magier die Essenz in ihrem Sigil erzeugen und durch den Stab wirken, wird deine Macht durch den Essenzstab produziert und durch deinen Körper gewirkt. Der Weg ist umgekehrt. Aber durch diese besondere Art der Magie kann Excalibur dir nichts nehmen, nichts aus dir herausreißen.«

Voller Abscheu betrachtete Artus das Artefakt. »Was ist, wenn ich es nicht will?«

»Es ist das Werkzeug, das dir ermöglichen wird, ein Reich des Lichts zu erschaffen«, erwiderte Merlin. »Doch vergiss dabei niemals, dass in ihm auch die Kraft zu zerstören wohnt. Dieser Essenzstab wurde einst in der Schmiede des Anbeginns erschaffen, doch eine große Kriegerin drang dorthin vor, barg das Artefakt und brachte es zur Quelle des Schicksals. Die Herrin vom See veränderte Excalibur und machte es zu einer Waffe gegen seine Herren.«

Der Widerstreit in Artus war offensichtlich. Er betrachtete das Artefakt und strich schließlich vorsichtig darüber. »Es ist warm.«

»Niemand weiß, woraus es besteht«, erklärte Merlin. »Doch es wird dir seine Dienste erweisen, bis der Tag gekommen ist, an dem es zurückgebracht wird.«

»Wer ist diese ›Herrin des Sees‹?«, fragte Artus.

»Es ist nur einer ihrer Namen«, erklärte Merlin. »Sie schaut in die Schatten des Schicksals, die verästelnden Flüsse, und greift hier und da lenkend ein. Sie … korrigiert winzige Dinge, doch wir merken nichts davon. Wir glauben, dass es schon immer so war, nur wenige Auserwählte sehen die Dinge so, wie sie tatsächlich gewesen sind.«

Artus war nach dem ersten Satz gedanklich ausgestiegen, das erkannte Merlin. Der Krieger in dem Jüngling begriff, dass er dank des Essenzstabes Zauber würde wirken können. Er sollte König werden.

»Wann …«

»… wir anfangen können?«, unterbrach Merlin ihn trocken. »Ich werde gar nicht erst versuchen, dich durch allerlei Manuskripte zu quälen, dafür kannst du nicht lange genug still sitzen.«

»Du bist ein weiser Mann.« Artus grinste frech.

»Stattdessen werde ich dich Magie in ihrer Anwendung lehren. Das ist zum Beispiel ein Kraftschlag.«

Ein ausgesprochenes Wort später lag Artus verwirrt am Boden, Excalibur einen Steinwurf entfernt.

»Selbst die beste Waffe ist nur so stark wie jener, der sie führt«, kommentierte Merlin. »Momentan ist Excalibur also schwach wie ein Welpe.«

»Ich bin nicht schwach!«, brüllte Artus und nahm das Artefakt wieder auf.

Im nächsten Moment hing er kopfüber im Himmel, der Essenzstab flog davon.

»Wir haben einen langen Weg vor uns.« Merlin seufzte, 

kurz darauf spiegelte er das freche Grinsen von Artus. »Aber zumindest ich werde dabei eine Menge Spaß haben. Gravitate Negum!«

Der zukünftige König stürzte zu Boden. Natürlich passte Merlin den Sturz dahingehend an, dass er nicht tödlich endete. Nur ein paar blaue Flecken, damit der Heißsporn ein wenig abkühlte.

Auf diese Art erlernte Artus die Magie und Merlin musste ihm zugestehen, dass er die magischen Sprüche und Symbole rasend schnell erfasste. Seine Achillesferse blieben das Temperament und Excalibur. Denn sobald das Artefakt nicht mehr in seiner Hand lag, verlor er die Fähigkeit, Magie zu wirken. Letztlich war Artus ein Nimag, der die Welt verändern sollte.

 

Ich hätte diesem elenden Emporkömmling das Genick brechen sollen. Stattdessen verhalf ich ihm zur Gründung eines Königreichs! Alles für die Zitadelle, doch gedankt hat sie es mir nicht. Die Geschichte nahm ihren Lauf und die Schatten des Anbeginns regten sich. Sie hatten bemerkt, was wir taten, und richteten ihre tückischen Augen auf uns.




3. Ich sehe alles

 

Aus Sicherheitsgründen überprüfte Max Chloes Fesseln, obgleich die Freundin tief und fest schlummerte.

»Der Schlafzauber wirkt.« Annora Grant blickte mit Bedauern auf die von Bran mit falschem Glück vergiftete Magierin. »Aber ich verstehe, dass du auf Nummer sicher gehen möchtest.«

Max schluckte. Er fühlte sich wie eine Schaluppe auf dem Meer, von Wellen und Sturm herumgeschleudert, ohne die notwendige Kraft, das eigene Schicksal zu bestimmen. Der Mann, den er liebte, befand sich in Gefangenschaft von Bran und eine ihrer besten Freundinnen lag gefesselt vor Max.

Er wusste, dass auch Annora sich so gut es ging beherrschte. Ihre Tochter und ihr Schwiegersohn waren vor ihren Augen quasi im Vorbeigehen getötet worden.

»Sofern der Zauber wirkt – und davon gehe ich aus –, werde ich Zeit zur Regeneration benötigen«, erklärte Max noch einmal. »Sollte Chloe in diesem Augenblick fliehen, könnte ich nichts tun. Und du wirst beschäftigt sein.«

Sie befanden sich in der kleinen geheimen Kammer, die Nils als sein Versteck auserkoren hatte. Hier auf dem Speicher würde kaum jemand nachsehen. Und falls doch, waren sie hinter dickem Gestein in Sicherheit.

Der Winzling und Tilda befanden sich im Verlorenen Castillo und bereiteten es darauf vor, als Flüchtlingsunterkunft zu fungieren.

Max ließ sich im Schneidersitz nieder, die Symbole hatte er bereits mit seinem Essenzstab auf dem Gestein angebracht. Die magischen Zeichen loderten in burgunderfarbenem Feuer.

»Revelatio Universalis Castillo.«

Während er die Worte sprach, schloss Max die Augen. Sein Körper prickelte, dann schien er neben sich selbst zu schweben.

Der Revelatio-Universalis-Zauber gehörte zu jenen, die nur Agenten lernten. Nicht nur, dass er ausnehmend viel Essenz benötigte – einschließlich der Gefahr eines Aurafeuers –, er war auch von imenser Macht. Für einen Beobachter ein ausgezeichneter Weg, verborgen zu bleiben. Durch den Wall fraß der Zauber jedoch so viel Essenz, dass er nur wenige Minuten stabilisiert werden konnte.

Mit einem Gedanken brachte Max seinen Essenzschatten in die Eingangshalle des Castillos. Die Aschehaufen all jener, die von Bran verbrannt worden waren, türmten sich noch immer auf. Überall standen lächelnde Magier, Brans willfährige Helfer, seine Soldaten. Er konnte nicht einmal mehr von Lichtkämpfern sprechen, denn letztlich existierten die alten Bezeichnungen und Grenzen nicht länger.

Ein junger Mann und eine junge Frau kamen aus dem Durchgang zu den Katakomben. Sie trugen altmodische Kleidung, wirkten verwahrlost. Zwillinge, das erkannte er auf den zweiten Blick. Weitere Magier strömten in die Halle. Mit einem Gedanken schwebte Max in den Katakomben.

»Er hat den Immortalis-Kerker geöffnet«, sprach er laut aus, was Annora nicht sehen konnte. »Die Insassen wurden befreit.« Er lauschte den Gesprächen der anwesenden Magier. »Kleopatra und Johanna wurden dort eingesperrt.«

Konnte ein einzelner Mann noch mehr Chaos anrichten? Im Kerker der Unsterblichen hatten die schrecklichsten und gefährlichsten Magier ihr Dasein gefristet. Dass für sie nur Sekunden vergingen, während es außerhalb Jahrzehnte waren, machte die Haft human. Gleichzeitig wurde ein Ausbruch quasi vollständig unmöglich gemacht.

»Er hat die Sprungportale reaktiviert, das Archiv zersplittert und den Immortalis-Kerker geöffnet«, fasste Max ihre bisherigen Kenntnisse zusammen. »Patricia Ashwell ist auf seiner Seite.«

Aus den Gesprächen der Magier erfuhr er jedoch ebenso, dass Tomoe entkommen war und man an Einstein nicht herankam, solang er noch in der Bühne festsaß.

Max kämpfte seine Angst nieder und richtete den Fokus auf Kevin. Ein kurzes Wabern, dann schwebte Max in Brans Büro. Seinem Verlobten ging es gut, obgleich er an einen Stuhl gefesselt und zur Bewegungslosigkeit verdammt war. Auf Brans Tisch lag eines der Artefakte, die Magier endgültig zu töten vermochten und eine Inkarnierung des Sigils verhinderten.

»Ist das nicht widerlich?«, fragte Bran. »Nur weil Morgana es so wollte – ihr habt sie übrigens als Morgause bereits kennengelernt –, habe ich diesen dämlichen Artus ausgebildet. Er wird zum Unsterblichen. Und mich, Merlin von Avalon, wollten sie verrecken lassen. Wenigstens hat er erneut seine Dummheit bewiesen. Er hätte als Teil des Rates einfach alle einweihen können, stattdessen wurde er zum Verräter, um den zweiten Wall zu verhindern.«

Max erstarrte. »Bran ist Merlin von Avalon«, hauchte er und wiederholte auch den Rest für Annora.

In seinem Kopf tosten die Informationssplitter umher. Merlin. Morgana. Der Verräter. Ein zweiter Wall?!

»Aber kümmern wir uns nicht um die Randfiguren. Andere nehmen sich Artus an. Er versteckte sich all die Jahre als Nimag und wurde zu etwas, das ihr heute Chirurg nennt.«

»Dylan!« Max fuhr geschockt zurück.

Merlin drehte sich herum, sein Blick erfasste Max. »Ah, wir haben einen ungebetenen Gast. Der Agent, der eigentlich längst hätte tot sein sollen. Nun, der Tag ist noch nicht zu Ende.«

»Flieh!«, brüllte Kevin.

Merlin machte mit den Fingern seiner rechten Hand eine Schnapp-Geste, worauf Kevins Lippen wie zusammengewachsen aufeinanderlagen.

»Lass ihn gehen!«, brüllte Max.

»Aber nicht doch«, entgegnete der uralte Magier. »Wir unterhalten uns gerade ausgezeichnet. Dein Freund hat etwas in seinem Blut, das ich will. Du solltest dich von ihm verabschieden, sein Tod ist beschlossen. Genau wie deiner.«

»Bisher leistest du eine miserable Arbeit.« Er konnte spüren, dass seine Essenz fast aufgebraucht war, der Zauber musste gelöst werden. »Ich werde nicht aufgeben.«

»Weil du diesen Mann liebst.« Merlin deutete auf Kevin. »Die Liebe ist einfach abscheulich. Auch für dich wird sie den Tod bedeuten.«

»Wir werden sehen.«

»Aber ja, das tun wir. In wenigen Sekunden.«

Merlins Hand fuhr durch die Luft. Max hatte völlig vergessen, dass ihr Gegner Magie auch ohne gezeichnete Symbole und Sprüche wirken konnte.

Doch nichts geschah.

»Ich fürchte, du wirst uns nicht mehr verlassen können«, erklärte Merlin.

Max fokussierte sich auf das geheime Versteck auf dem Speicher, doch sein Essenzschatten verharrte vor Ort. Eisiges Grauen packte sein Herz. Die Essenz sickerte unaufhörlich in den Zauber, zerrann rasend schnell. Doch er vermochte die Magie nicht aufzuheben.

»Annora, ich komme nicht weg«, haspelte er.

Die Essenz war fort.

Das Sigil wand sich gepeinigt, griff nach der Aura und begann, davon zu zehren. Max schrie.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du es mir so leicht machst.« Merlin lächelte böse. »Ihr Agenten wart in der Vergangenheit immer auf der Hut und vortrefflich ausgebildet. Es war schwer, Fallen zu stellen, euch zu töten. Es hätte dir doch klar sein müssen, dass ich nach all der Zeit des Planens keinen so lächerlichen Fehler begehe. Für Magier wie mich sind Essenzschatten mit Leichtigkeit aufzuspüren. Nichts bleibt mir verborgen.«

Max brüllte auf.

Essenzflammen tanzten auf seinem Körper, er war in der einen Sekunde auf dem Speicher, in der nächsten stand er bei Merlin und Kevin im Raum. Sein Verlobter konnte ihn zwar nicht sehen, doch er schien den Schmerz zu spüren.

Kevins Augen weiteten sich, Tränen flossen über sein Gesicht.

Nun konnte er Max sehen.

Für die letzten Sekunden.

Das Aurafeuer loderte auf und verbrannte Max zu Asche.




4. Ein ganz besonderer Ring

 

Max öffnete die Augen.

Annora kauerte neben ihm, strich sanft eine Strähne aus seiner Stirn. »Du bist gestorben.«

»Schon wieder?« Ein hysterisches Kichern löste sich aus seiner Brust, verschwand jedoch so schnell, wie es gekommen war. »Wieso lebe ich noch?«

»Der Ring.« Annora deutete auf den Verlobungsring, den Kevin ihm einst angesteckt hatte. »Du weißt, er ist ein Familienerbstück. Er hat eine lange Geschichte, die untrennbar mit meinem Leben und den Blutsteinen verknüpft ist. Ich nenne ihn: den Phönixring.«

»Er hat mich zurückgeholt?«

»So ist es. Dein Körper stand in Flammen, du bist gestorben. Doch der Ring hat dein Sigil gebunden, Haut und Knochen wieder erneuert und dir das Leben geschenkt. Andernfalls hätte Merlin einen weiteren Menschen aus meinem Leben gerissen.« Sie zog Max in eine heftige Umarmung.

Plötzlich war da noch jemand. Ein winziges Kerlchen, das Max ebenfalls umarmte. »Du warst weg.«

»Nils?«

»Er ist angekommen, als du gerade … tot warst.«

»Langsam bekomme ich Übung darin, zu sterben und zurückzukehren«, sagte Max trocken.

In Wahrheit war ihm nicht zum Lachen zumute. Er war auf Iria Kon gestorben und nur durch das Opfer von Edison zurückgebracht worden. Heute war es ein zweites Mal geschehen, er verdankte Annoras Geschenk die Rückkehr. Doch irgendwann würde sein Glück aufgebraucht sein, wäre der Tod endgültig.

Kevins Granny löste sich von ihm. »Spare dir das Grübeln für später. Wir springen jetzt ins Verlorene Castillo.«

Max berührte Chloe mit der einen Hand, Nils mit der anderen.

Plopp.

Sie erschienen einige Meter von einer Steinwand entfernt, in den Gewölben des Verlorenen Castillos. Vor dem Gestein stand Tilda und unterhielt sich angeregt mit Kyra. Die junge Gestaltwandlerin wirkte verunsichert, die Ereignisse hatten sie überrollt.

»Max! Annora!« Tilda liebkoste beide.

»Alana!«, rief Annora verblüfft.

Die Pflanzenmagierin hatte soeben eine Wurzel an das Gestein angelegt, die abrupt anwuchs. Das Gesicht der älteren Frau wirkte verhärmt. »Annora. Schön, dass ihr es auch geschafft habt.«

»Die Tiere?«

»Keine Sorge. Ich konnte das Drachenblut nutzen. Der jüngere, den ich vom Markt zu retten vermochte, war verletzt. Die Heilung war langwierig, dabei habe ich eine Phiole Blut zurückgehalten. Mit dieser konnte ich den Anker des Splitterreiches lösen und neu verbinden.«

»Woher wusstest du von diesem Ort hier?«, fragte Max.

»Ich habe den Zauber wählen lassen.« Sie lächelte. »Es verblüfft mich nicht, dich hier zu sehen. Es freut mich, dass es dir gut geht.«

»Mich auch«, warf Kyra lächelnd ein.

Max spürte bei ihrem Anblick sofort wieder die Enge in seiner Brust. Er nickte nur, worauf sich ein Schatten auf Kyras Blick legte.

Annora brachte alle Anwesenden auf den neuesten Stand der Entwicklungen, verkündete die wahre Identität von Bran, dem Verräter und der alten Dame im Splitterreich Dark London.

»Er will den Zwillingsfluch«, schloss Alana Franke sofort. »Deshalb hält er Kevin gefangen.«

»Wissen wir denn, was damals passiert ist?«, fragte Kyra.

Der Wechselbalg trug das Äußere einer blonden Teenagerin, doch ihre Worte verdeutlichten das wahre Alter. Unter Wechselbälgern galt Kyra als jung, in menschlichen Jahren war sie viele Jahrzehnte alt.

»Du sprichst von der Artus-Legende?« Auf Kyras Nicken hin schüttelte Annora den Kopf. »Natürlich gab es dazu Aufzeichnungen im Archiv, doch Merlin hat dafür gesorgt, dass diese nicht mehr zugänglich sind. Die Räume sind zersplittert, Mentigloben zerstört, die Archivarin ist gefangen in ewigem Bernstein. Soweit mir bekannt ist, kostete dies auch Grace das Leben. Grace Hummiston, eine alte Freundin und Unsterbliche. Glücklicherweise prahlt er mit seinen Siegen.«

»Leider gibt es davon genug.« Max versuchte, den Gesprächen konzentriert zu lauschen, fühlte sich aber noch immer in einen surrealen Albtraum versetzt.

»Wer hat es noch geschafft?«, fragte Annora.

»Wesley konnte sich in mein Splitterreich retten«, erklärte Alana. »Er ist ebenfalls hier.«

Max beschloss, den Psychologen mit den ganz besonderen magischen Fähigkeiten in den nächsten Wochen aufzusuchen; wenn all das hier vorbei war, falls sie überlebten und Merlin nicht kurzerhand das gesamte Verlorene Castillo in Flammen aufgehen ließ.

»Sie benutzen den Todeszauber«, merkte Alana Franke an. »Wie ist das möglich?«

»Er war mit einem Bann belegt.« Annora verschränkte die Arme und verfiel in einen unruhigen Gang. »Seit Jahren wird er nicht mehr unterrichtet, wer ihn kannte, musste einen Bannzauber akzeptieren. Merlin hat ihn irgendwie gelöst und seinen Jüngern Worte und Symbole beigebracht.«

»Aber die Konsequenzen …« Alana wirkte schockiert.

Max konnte das Gefühl nachvollziehen.

»Darum kümmern wir uns ein anderes Mal.« Annora deutete auf das Gestein. »Warum die Wurzeln?«

»Sie blockieren die Passage für jene, die glücklich sind«, erklärte Alana Franke. »Ich habe sie selbst gezüchtet und mit einem Zauber ergänzt.«

»Was ist, wenn die geretteten Magier Glück empfinden, weil sie es hierhergeschafft haben?«, fragte Annora.

»Dafür benötigen wir eine Einzelprüfung«, erklärte die Pflanzenmagierin. »Doch es ist der beste Schutz, den wir bisher haben. Da das Gestein den Raum mit dem Sprungportal umgibt, weiß niemand, wo er gelandet ist. Wir übermitteln lediglich das magische Symbol für dieses Portal, sie werden es blind ansteuern.«

»Falls sie uns vertrauen.« Annora atmete schwer ein und wieder aus. »Viele werden in den Untergrund gehen, sich verstecken oder allein fliehen.«

»Was ist mit Merlin?«, fragte Max. »Kann er nicht hierherkommen und mit einer Handbewegung die Barriere zunichtemachen?«

»Deshalb stellen wir einen Portalmagier bereit«, erklärte Tilda. »Zander hat es geschafft. Er ist nicht von Glück vergiftet, weil er eine Splitterreichmission übernommen hatte. Er wird das Portal beobachten – das Innere. Sollte Merlin sich nähern, trägt er eine so gewaltige Präsenz mit sich, dass Zander sie spürt und das Portal kollabieren lässt.«

Womit der einzige Ansteuerungspunkt für die Flüchtlinge unter den Lichtkämpfern verschwand. Doch eine andere Möglichkeit sah Max ebenfalls nicht. »Tun wir es.«

»Ich brauche Wasser«, erklärte Annora. »Dazu eine Kristallschale und Hilfe, meine Essenz ist fast aufgebraucht.«

Sofort erklärten sich vier weitere Lichtkämpfer bereit, zu helfen.

Nils stand an der Seite und bestaunte die Ereignisse mit großen, aber ängstlichen Augen. Max ging zu dem Zwerg, der sich sofort an seine Beine schmiegte.

»Keine Angst, Kleiner, wir kriegen das wieder hin.«

»Du warst weg«, erwiderte er.

»Aber jetzt bin ich wieder da.« Max wuschelte durch Nils‘ Haare.

»Nicht alles«, kam die geflüsterte Antwort.




5. Ansturm der Dunkelheit

 

Merlin presste sich an den Rücken des Drachen, der elegant durch die Wolken glitt. Die Nacht lag schwer wie ein Tuch aus schwarzer Magie über allem und verdeckte den Erkundungsflug, den er gemeinsam mit Artus ausführte.

Der Drache flog durch die Wolken hinab und über die weite Ebene hinweg. Da ein Zauber sie verraten hätte, trugen sie magifizierte Augengläser.

Sie enthüllten Tausende und Abertausende Magier, die über die Ebene wanderten und sich dem Verteidigungsheer von Camelot näherten.

»Ein halber Tagesmarsch noch«, kommentierte Artus.

Aus dem Jüngling war ein stattlicher Mann geworden. Er trug die Rüstung mit dem Wappen seines Königreichs stolz. Die breiten Schultern, das dunkle Haar und die durchdringenden, doch gütigen Augen ließen ihm die Loyalität seiner Ritter zuströmen. Obgleich sie alle Magier waren, akzeptierten sie Artus‘ Führungsanspruch vorbehaltlos.

»Es sind mehr, als wir dachten.« Die Sorge in der Stimme des Königs war angebracht.

»Eine starke Illusionierung, vermutlich durch ein Artefakt vom Anbeginn.«

Wie immer, wenn jene Zeit erwähnt wurde, verkrampfte sich Artus. Der König von Camelot wusste mehr über die dunklen Äonen als Merlin, dessen Erinnerung nicht durch Excalibur geschützt wurde. In den zurückliegenden Jahren hatte der Kampf gegen die dunklen Krieger an Intensität gewonnen, gleichzeitig verschwand immer mehr Wissen über den Anbeginn aus den Köpfen der Magier.

Mit den Rittern seiner Tafelrunde hatte Artus das Land größtenteils befriedet, den Widerstand der Verfechter des Anbeginns jedoch nicht gänzlich gebrochen. Die Warnung von Morgana hatte Merlin erst vor wenigen Monden erreicht, als die Armee der Feinde zu einem letzten Ansturm ansetzte.

»Die verdammten Artefakte sind noch immer überall zu finden.« Artus‘ Stimme vibrierte vor unterdrücktem Hass. »Wieso hilft uns die Zitadelle nicht dabei, sie zu vernichten?«

»Die Zitadelle war, ist und wird immer sein. Sie überblicken das Schicksal selbst. Wenn sie uns keine Hilfe entsenden, wird es seinen Grund haben.« Sie hatten seinem Ansinnen stattgegeben, Artus zum König zu machen. Merlin glaubte fest an die Weitsicht der Zitadelle.

»Dein Glaube an ihre  Allmacht scheint grenzenlos zu sein«, kommentierte Artus.

»Sie haben mir den Weg zu dir gewiesen«, erklärte er nur.

Ihr Drache glitt weiter, immer weiter. Die Armee schien ebenso wenig ein Ende nehmen zu wollen wie die Ebene. Merlin realisierte, dass es zu viele waren.

Mochten Lancelot, Gawain, Parzival, Tristan, Galahad, Keie, Iwein und Mordred die Armee auch vorbereiten – es war nicht genug. Wie immer fuhr ein Stich durch Merlins Brust, wenn er an seinen Sohn dachte. Morgana hatte ihn betrogen, den Verhütungszauber nicht gesprochen und war von seinem Samen schwanger geworden. Erst als ihr gemeinsamer Sohn an den Toren von Camelot Einlass verlangte, hatte sie es Merlin enthüllt.

»Ich hoffe, du hast eine Idee, Myrddin.«

Merlin lächelte. Ja, so hatten sie ihn genannt. Myrddin Emrys, der verrückte Ambrosius. Die Idee eines geeinten Reiches, einer neuen Ordnung hatten sie verspottet und ihn davongejagt. Doch gemeinsam mit Artus hatte er den Traum Wirklichkeit werden lassen.

Wenn sie heute den alten Namen aussprachen, dann mit Ehrfurcht in der Stimme und der Bitte um Verzeihung, mochten es auch nur wenige tun. Er war Merlin, für diese einfachen Geister der weise Berater von Artus, nicht mehr.

»Wir sollten zurückkehren«, sagte er leise.

Der König von Camelot nickte kurz und übte leichten Druck auf das Nervenzentrum des Drachen aus. Das gewaltige Tier schwenkte herum und stieg auf. Kurz darauf waren sie wieder von Wolken umgeben.

Schweigend erreichten sie den Landeplatz, einen Kreis aus Fackeln, der ihnen den Weg wies.

Artus saß ab, eilte zu seiner Gemahlin und schloss sie in die Arme. Was auch geschah, bei ihr fand er Halt.

»Was habt ihr gefunden?«, fragte Guinevere leise.

»Eine Armee, die unsere in den Schatten stellt«, erwiderte Artus.

»Wir werden sie niedermachen«, sagte Lancelot leichthin. Wie so oft trug er ein unbeschwertes Grinsen auf dem Gesicht, das ihn wie einen Jüngling wirken ließ. »Die vereinte Macht der Tafelrunde wird sie niederstrecken.«

»Sei kein Narr.« Merlin kam elegant auf dem Boden auf, zumindest wirkte es so. Dass seine Gelenke schmerzten, musste gerade Lancelot nicht erfahren. »Sie greifen uns an, mit dem Hass der Verzweifelten. Auch ihre Erinnerungen schwinden, die Artefakte sind gut verborgen. Die Armee der dunklen Magier will den Anbeginn zurück!«

Doch Lancelot ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Verzweifelte Angreifer machen Fehler.«

Artus schlug seinem Lieblingsritter und besten Freund kameradschaftlich auf die Schulter. »Dein Mut ehrt dich, Freund. Doch auch Merlin spricht die Wahrheit: Diese Armee ist größer als alles, was ich bisher gesehen habe. Sie tragen Artefakte des Anbeginns mit sich.«

»Natürlich, mein König.« Lancelot neigte das Haupt.

Mordred stand am Rand des Scheins, halb im Schatten, halb im Licht der Flammen. Sein Gesicht zeigte keine Regung, doch seine Augen ließen Merlin nicht aus dem Blick.

»Mag es sinnvoll sein, dass wir uns nach Camelot zurückziehen?«, fragte Guinevere. »Die Schutzzauber dort sind stärker als alles sonst im Reich.«

Artus kräuselte die Lippen. »Sei unbesorgt, du bist von starken Männern umgeben. Wir schützen dich.«

Im Licht der Fackeln wirkte Guinevere schön wie nie. Auf ihrem Haupt saß ein Diadem, das lange braune Haar fiel ihr bis auf die Hüften. Doch in ihre Augen trat bei den Worten von Artus ein wütendes Funkeln.

Merlin wusste, dass sie stetig daran arbeitete, den Frauen bei Hofe mehr Mitspracherecht zu ermöglichen, was von den Rittern nicht gerne gesehen wurde. Selbst der König sah es als seine erste Aufgabe, das Reich zu befrieden, er blickte selten ins Innere. Die Streitereien zwischen beiden waren meist durch die Flure von Camelot bis hinab in die Gemächer der einfachen Bediensteten zu hören.

»Wie du befiehlst, mein König«, sagte die Königin mit hartem Blick, wandte sich um und rauschte davon.

»Die Nacht dürfte unbequem für dich werden«, kommentierte Mordred.

Artus lachte leise. »Ich hatte sowieso vor, sie am Kartentisch zu verbringen. Unsere Sichtungen müssen magisch in das Pergament sickern, damit die Zeichnungen sich erneuern. Stehst du mir zur Seite, Freund?«

Lancelot schaute noch immer Guinevere hinterher, richtete seinen Blick jedoch ruckartig auf, als Artus‘ Worte seinen Geist erreichten. »Natürlich, mein König.«

Merlin blickte zu dem Drachen, der sich im Feuerschein niedergelassen hatte. Das Kontrollband lag fest um seinen Hals, andernfalls hätte er schrecklich gewütet.

»Was denkst du, Myrddin?«, fragte der König.

»Ich werde einer alten Freundin einen Besuch abstatten.« Sein Blick erfasste Mordred. »Begleite mich.«

Jeder wusste, von wem er sprach.

»Du denkst, sie kann helfen?«, fragte Artus.

»Sie muss mir nur den Weg weisen, Hilfe wird von anderer Seite zuteil.«

»Dann trage das Glück deines Königs im Herzen und kehre mit froher Botschaft zurück.«

»Sagte ich es dir nicht schon so oft, Artus? Der Tüchtige benötigt kein Glück, nur der Schwache.«

Elegant schwang Merlin sich wieder auf den Rücken des Drachen. Er spürte das Alter, wie es seine gierigen Klauen mit jedem Tag tiefer in seinen Leib schlug. Mordred legte die Arme um seine Hüfte.

Der Drache stieß sich ab und glitt in die Nacht hinaus.




6. Eine Brücke nach Avalon

 

»Wieso sitzt du nicht an seiner Seite?«, fragte Mordred.

Sie schritten gemeinsam über den schmalen Pfad, der zu Morganas Hütte führte.

»Weil dort seine Königin sitzt«, gab Merlin trocken zurück.

»Du weißt genau, was ich meine, Vater!« Wut brodelte dicht unter der Oberfläche, hatte sich bisher jedoch nicht in Hass verwandelt. »Camelot, die Tafelrunde, all das hast du ihm gegeben, doch stets hältst du dich an der Seite oder im Hintergrund.«

»Es geht um das große Ganze, den Frieden in der Welt und das endgültige Beseitigen des Anbeginns. Gesichter und Namen spielen keine Rolle. Wir sind alle gleich.«

»Lächerlich. Du demütigst dich selbst und unsere Familie.«

»Dann zieh hinaus ins Land und lasse Camelot hinter dir«, gab Merlin unbeeindruckt zurück. »Niemand hält dich in der Tafelrunde. Wenn meine Anwesenheit eine solche Demütigung ist, dann geh.«

»Ich habe einen Eid geschworen.« Mordreds Wut war so schnell verraucht, wie sie gekommen war. »Außerdem geht es nicht um dich persönlich, es geht um deinen Stand. Artus ist einzig dank Excalibur der König, deshalb unterwerfen sich ihm alle. Ohne den Essenzstab wäre er nichts.«

»Glaub mir, mein Sohn, Excalibur zu tragen ist eine Bürde, die du nicht schultern willst.« Allein schattenhafte Erinnerungen an den Anbeginn waren ihm geblieben, doch sobald er seine Aufmerksamkeit darauf richtete, rieselte ein Schauer seinen Rücken hinab. »Artus zahlt einen hohen Preis für die Regentschaft.«

Der Pfad machte eine Biegung. Dahinter lag die Lichtung, auf der Morganas Hütte stand. Sie wartete bereits, was Merlin nicht verwunderte. Es gab nichts, was zwischen den Bäumen des Waldes geschah, was sie nicht im Blick behielt.

»Es ist lange her.« Sie trug ein einfaches, gegürtetes Stoffkleid, das ihre schlanke Figur betonte.

Für einen Augenblick war Merlin überzeugt, dass sie jünger geworden war. Lächerlich. »Die Verzweiflung treibt mich zu dir. Du weißt, dass eine Schlacht bevorsteht.«

Morgana umarmte Mordred, strich ihm sanft über die Wange und trat einen Schritt zurück.

»Der letzte Akt des Anbeginns«, entgegnete sie. »Gelingt ein Sieg, mag er für immer vom Antlitz der Welt verschwinden und eine neue Zeit des Friedens bricht an, in der Magier und Nimags Seite an Seite Zivilisationen errichten.«

Ganz so rosig sah Merlin die Zukunft nicht, doch es war ein Ziel, das auch er anstrebte. »Wenn die Ritter Camelots fallen, wird all das niemals sein.«

»Du willst erneut mit ihr sprechen?«

»Nach unserer letzten Begegnung hat sie sich auf die Feeninsel zurückgezogen«, erklärte er. »Der Weg dorthin ist mir verbaut, doch du vermagst ein Portal zu öffnen.«

»So sei es.«

Sie bedeutete Merlin und Mordred, ihr zu folgen. Die Bäume teilten sich von magischer Hand und gaben einen Weg ins Unterholz frei. Vorbei an dichtem Gebüsch, hüfthohem Gestein und seltsam schillernden Blumen drangen sie tiefer in den Wald ein.

»Schatten ziehen herauf«, sprach Morgana und betrachtete eine verrottete Blume.

»Der Anbeginn kommt rasch näher«, bestätigte Merlin.

»Diese Gefahr stammt nicht von außen«, korrigierte sie ihn. »Was ich sehen konnte, entsprang aus dem Inneren. Verrat, Liebe und Verlust.«

»Camelot ist ein Königreich, das sich allen Herausforderungen stellen wird, auch jenen, die das eigene Volk verursacht.«

Morgana schüttelte sanft den Kopf. »Jedes Reich ist nur so beständig wie das Fundament, auf dem es ruht. Camelot mag dem Ansturm jeder Gefahr trotzen, doch etwas im Inneren ist aus dem Gleichgewicht geraten. Halte deinen Blick stets wach, Emrys.«

Er hasste es, wenn sie das tat. Womöglich hatte sie wieder Seide gesponnen oder einen Tee getrunken und in den Blättern gelesen. Morgana behauptete von sich, in den Schatten der Zukunft lesen zu können. Nun, sie bezeichnete es als sich wiederholende Muster, die in einem ewigen Kreislauf wiederkehrten. Als sei sie von unendlichem Leben und hätte all das bereits erfahren, was natürlich lächerlich war. Merlin sah ihr an, dass sie alterte. Möglicherweise etwas langsamer, die Waldluft schien eine gesunde Wirkung zu besitzen. Doch mit ihrem Gebrabbel erinnerte sie ihn an die alten Weiber am Feuer, die stets von schrecklichen Dingen berichteten, die am Morgen heraufzogen. Meist das Rheuma. Wer war sie, dass sie ihm Ratschläge zuteilwerden ließ?

Er betrachtete Mordred. Der Junge geriet nach seiner Mutter, war Schweigsam, störrisch und verbohrt. Doch er war und blieb sein Sohn. Durch Blut waren sie aneinander gebunden, Merlin würde ihn stets beschützen.

»Mein Blick wird wach bleiben, sei dir versichert.«

Das Unterholz lichtete sich, sie erreichten einen See. Still lag das Wasser vor ihnen, wurde von keiner Welle gekräuselt.

Morgana ließ ihre Finger durch die Luft gleiten. Eine feurige Spur blieb zurück, magische Symbole glitten ineinander. »Porta Aventum!«

Eine gebogene Brücke schälte sich aus dem Nichts, an beiden Seiten von einem hüfthohen Geländer begrenzt, das mit allerlei kunstvollen Verzierungen versehen war. Die Brücke wuchs bis etwa zur Hälfte des Sees und ging danach ins Nichts über.

»Das Portal befindet sich an der höchsten Stelle und wird dich direkt in das abgesplitterte Reich der Dame vom See führen. Avalon erwartet dich.«

Merlin sog tief die frische Luft in seine Lunge, atmete langsam wieder aus. Mochte er auch der erste Magier der neuen Zeit sein, so war es doch etwas ganz Besonderes, dieses Reich zu betreten, in dem er aufgewachsen war, es jedoch hinter sich gelassen hatte. Seine Entscheidung hinauszugehen in die Welt, hatte ihm eine dauerhafte Rückkehr versperrt.

»So sei es denn. Ich kehre zurück mit einer Lösung oder der Untergang erwartet uns.« Er setzte einen ersten Schritt auf die Brücke.

»Lass mich mit dir kommen, Vater«, bat Mordred. »Falls dich jemand angreift, werde ich dich schützen.«

Er hielt inne, lächelte. »Es ehrt dich, dass du mir zur Seite stehen willst. Doch Avalon ist nicht für dich bestimmt, mein Sohn. Nur wenige dürfen den Ort betreten, noch weniger kehren zurück.«

Morgana räusperte sich. »Bevor du weiter huldvolle Worte von dir gibst: Mordred war unzählige Male in Avalon. Er ist dort praktisch aufgewachsen, wie auch du einst.«

»Was?!«, entfuhr es Merlin. »Aber es ist ein heiliger Ort.«

»Ich konnte dort als Kind wunderbar spielen«, erklärte Mordred lächelnd. »Und Tante …«

»Nenn sie nicht Tante«, bat Morgana.

»Die Dame vom See war stets freundlich.«

Merlin starrte verblüfft zwischen seinem Sohn und dessen Mutter hin und her. Die Entgegnung hatte ihn wahrlich schockiert. Sein Glaube, einen besonderen Stellenwert zu besitzen, geriet ins Wanken.

»Ich gehe allein!«, sagte er schließlich.

Mordred setzte zu einer Erwiderung an, doch Morgana bedeutete ihm mit einer kurzen Geste, zu schweigen.

»So sei es«, bestätigte sie. »Du wirst erwartet.«

Merlin wandte sich ab und stapfte über die Brücke. Was für ein Hohn! Sein Sohn hatte in Avalon gespielt – er war wohl der einzige, der nichts von Mordreds Existenz gewusst hatte! Er würde ein ernstes Wort mit der Dame vom See sprechen. Warum nicht gleich einen Garten für Kinder aufbauen, in dem sie herumtollen konnten, während ihre Väter in die Schlacht zogen und die Mütter sich um den Haushalt kümmerten.

Als er den höchsten Punkt der Brücke erreichte, war seine Wut etwas verraucht. Vor ihm lag – nichts.

Merlin tat den Schritt nach Avalon.




7. Das Feuer des Drachen

 

Crowley war tot, doch etwas war falsch.

»Der Drache hat seine Essenz aufgenommen, seine Unsterblichkeit.« Artus nickte mit dem Kinn in Richtung der Überreste des Unsterblichen.

Die Eindrücke und Informationen prasselten auf Jen ein, sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Die Wut war aus ihr gewichen, der Drang, alles und jeden zu zerstören. In Form eines magentafarbenen Drachen raste jener Teil von ihr über London hinweg.

»Er hat … ihn gefressen?«

Der Leib des toten Unsterblichen verschwand nicht, wie es für einen Unsterblichen normal gewesen wäre.

»Eigentlich sollte der unsterbliche Teil in die Zitadelle zurückkehren, wo ein neuer Unsterblicher ernannt wird. Doch diese Abfolge ist jetzt unterbrochen, weil der Drache sich die Macht genommen hat.«

Jen schüttelte ihre Trägheit ab. »Du bist Artus.«

»So ist es.«

»Von Camelot.«

»Ja. Also, das war mal mein Königreich. Ist länger her.«

Sie schluckte. »Und ich bin …«

»Du warst vor langer Zeit Guinevere. Heute bist du Jennifer Danvers, doch in dir wohnt die Seele meiner Königin, wiedergeboren so viele Male. Die Erinnerungen werden zurückkehren, an alle Leben, die du einst gelebt hast.« Artus rannte zum Fenster und blickte hinaus. »Ich werde dir alles im Detail erzählen, das verspreche ich, aber zuerst müssen wir den Drachen wieder einfangen.«

»Einfangen«, echote Jen. »Wie sollen wir das tun?«

»Er ist ein Teil von dir«, erklärte Dylan.

Artus, er hieß Artus!

»Ihr seid auf ewig verbunden, durch alle Inkarnationen hindurch. Es ist meine Schuld, dass es so weit kam.« Sein Blick glitt zurück in die Vergangenheit.

Jen schnippte mit dem Finger. »Fokus, Eure Hoheit.«

»Entschuldige. Der Drache ist an dich gebunden, du bist seine Wächterin. Er will stets ausbrechen, daher verleitet er dich zum Hass. Dann bist du geschwächt und die Kreatur erstarkt. Die Enthüllung, wer ich bin, ist wohl ein wenig unglücklich geraten – vom Timing her.«

»Ach, glaubst du?«, fuhr Jen ihn an. »Ich bin nicht sicher, ob es ein besseres Timing gegeben hätte. Ich hatte mit König Artus Sex und bin die wiedergeborene Guinevere und … Moment.«

Artus räusperte sich. »Hm?«

»Tu nicht so unschuldig. Wer ist dann Alex? Oh, ich erinnere mich an die Artus-Saga. Er ist Lancelot, richtig?«

»Er war Lancelot, das stimmt. Dieser elende Mistkerl, Verräter und …«

»Sprich nicht so über meinen Freund.«

»Wenn es doch wahr ist!«, blaffte Artus. »Er war immerhin einst mein bester Freund.«

»Sagtest du nicht, dass wir in unserer Inkarnation andere Menschen sind und nur die Seele von früher in uns tragen?«

»Bei ihm ist das etwas anderes«, erklärte Artus nachdrücklich. »Er ist genauso frech und verräterisch wie früher.«

»Hast du das schon einmal getan?«, fragte Jen gefährlich leise. »Dich an mich herangemacht, während ich keine Erinnerung hatte? Bevor Alex und ich uns finden konnten?«

»Möglicherweise«, erklärte Artus. »Ach, was soll‘s, der Drache ist ja draußen. Ja, das habe ich! Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen.«

Jen runzelte die Stirn. »Aber als wir in Paris unter der Kathedrale waren, sprach Kylian von seinem Freund – männlich. Er muss aber Alex gewesen sein, oder nicht?«

»Das stimmt. Kylian Dubois war eine frühere Inkarnation von Alexander Kent. Sein Freund war eine Wiedergeburt von dir. Das Geschlecht spielt für eure Liebe keine Rolle, ihr findet euch in jeder Generation. Mal seid ihr beide männlich, mal beide weiblich, mal männlich und weiblich. Der Seele ist das egal, der Gesellschaft war es das in früherer Zeit jedoch oftmals nicht.«

Jen fand den Gedanken faszinierend, dass sie in früherer Zeit als Mann gelebt hatte. Und Alex möglicherweise als Frau! Ihm das unter die Nase zu reiben, ließ sie schon jetzt frohlocken.

»Aber am Ende habt ihr euch immer gefunden«, erklärte Artus leise.

Zum ersten Mal blitzte der Schmerz so durchdringend in seinen Augen auf, dass Jen Mitleid empfand. Wie einsam musste es als Unsterblicher gewesen sein, der von allen als Verräter gejagt wurde, obwohl er doch nur die Gesellschaft der Magie hatte retten wollen. Da die Zitadelle ihn zum Unsterblichen gemacht und dem Rat des Lichts zugeteilt hatte, konnte er schließlich kein komplettes Arschloch sein.

»Aber bis dahin hatten wir viel Spaß«, ergänzte er freudig.

»Ich gebe dir gleich Spaß und hetze den Drachen auf dich!«, brüllte Jen.

»Kein Grund, gleich laut zu werden.« Artus ging in die Hocke und berührte Crowley. »Ich kann nicht sagen, ob Merlin den Tod von einem seiner Jünger registriert hat, früher konnte er das. Doch der Drache hat es möglicherweise verhindert. Falls nicht, wird dieser lausige Sack in Kürze hier eintreffen. Er wird mich jagen, jetzt, wo er seine vollständige Macht erlangt hat.«

»Du erzählst mir alles! Aber wie kriegen wir den Drachen denn nun wieder eingefangen?«

»So einfach ist das leider nicht«, erklärte Artus. »Wir benötigen dafür Excalibur.«

»Das Schwert?«

»Den Essenzstab.«

Selbst die Wahrheit um das Artefakt war vom Wall maskiert worden.

Jen lachte auf. »Klar, was auch sonst. Müssen wir es aus einem Stein ziehen?«

»Eigentlich liegt es gut verwahrt in meinem Penthouse«, erklärte Artus.

»Wie bitte?«

»Ich sagte: Exc-«

»Ich habe es gehört!«, patzte Jen dazwischen. »Aber mal ernsthaft, konntest du nicht wenigstens ein Schließfach anmieten?«

»Es ist natürlich magisch gesichert. Außerdem wusste niemand, wer ich bin. Mein Inkognito hat über hundert Jahre gehalten.«

»Da wird man leichtsinnig.«

»Das werde ich nie.«

»Du hast ein Königreich verloren, weil du den Falschen vertraut hast.«

»Eine der Falschen warst du«, konterte Artus.

»Vermutlich warst du ein schrecklicher Ehemann«, wehrte sich Jen, ruderte jedoch sofort zurück, als der verletzte Ausdruck in Artus‘ Blick zurückkehrte. »Sorry. Muss mich erst daran gewöhnen. Und ein paar Erinnerungen wären auch nicht schlecht.«

»Der Drache ist erwacht«, erklärte Artus. »Die Erinnerungen werden jetzt zügig zurückkehren. Falls wir überleben, kannst du dich an ihnen erfreuen.«

Der schuldbewusste Blick, der kurz in Artus‘ Gesicht aufleuchtete, machte Jen nachdenklich. Was hatte der einstige König in der Vergangenheit angestellt?

»Spuck es aus!«, forderte sie.

Nach kurzem Zögern gestand er: »Es gab da eine Hochzeit.«

»In Camelot?«

»Ähm, nein. Später. Ein paar Jahrhunderte später. Ich dachte, wenn wir heiraten, bricht das vielleicht -«

»Das hast du nicht getan?!«

»Du hättest Ja gesagt«, verteidigte sich Artus. »Wenn Lancelot in seiner damaligen Inkarnation nicht hereingeplatzt wäre. Es war ein wenig chaotisch. Möglicherweise kam es zu einem Faustkampf.«

»Wir beide begeben uns jetzt auf dem schnellsten Weg zu deinem Penthouse und bis wir dort sind, erzählst du mir alles!«

Gemeinsam eilten sie hinaus, durch die Straßen von London. Wie immer pulsierte die Metropole auch zu später Stunde. In der Ferne erklangen Schreie. Ein Haus verschwand in einer Trümmerwolke.

»Wir sollten uns beeilen«, kommentierte Artus.

Jen beschränkte sich auf einen grimmigen Blick, beschleunigte aber ihre Schritte.

Das Chaos brach über London herein.




8. Über den Dächern von London

 

»Wozu haben wir diese verdammten Steine, wenn sowieso niemand darauf reagiert?!«

Trotz mehrfacher Versuche war es Jen nicht gelungen, Kontakt zu einem der anderen Lichtkämpfer herzustellen, die noch einen besaßen. Selbst Nils, der mit einem Mini-Steinchen ausgerüstet war, reagierte nicht.

Neben ihr keuchte Dylan außer Atem. Er mochte seine Muskeln ja regelmäßig trainieren, aber mit der Ausdauer lief es nicht so gut.

»Die Nimags können den Drachen nicht sehen«, stieß er aus, als sie um eine Ecke in seine Straße bogen.

»Ich weiß, der Wall. Aber wie wird so was denn bitte maskiert? Ein fliegender Riesenadler?«

Sie betraten das Haus und fuhren mit dem Aufzug ins Penthouse.

»Wo hast du es versteckt?«, fragte sie.

Dylan deutete auf die Dielenbretter.

»Echt jetzt? Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«

»Warte nur ab.« Er ging in die Knie und löste vorsichtig eine der Bohlen. Dahinter waberte es, wie an einem heißen Sommertag über dem Asphalt. »Eine miniaturisierte Dimensionsfalte.«

Fasziniert betrachtete Jen das magische Konstrukt. »Aber wie hältst du es trotz des Walls aufrecht?«

Dylan wob flink einen Gravitationszauber, der die Dimensionsfalte aufsteigen ließ. Darunter kam eine Platte aus dunklem Metall zum Vorschein, in die Bernsteine unterschiedlicher Farbe eingelassen waren. »Das sind Bernsteine von höchster Dichte und Reinheit. Ich nehme an, dass die Differenzierung nach Farbe, Aufnahmekapazität und Haltbarkeit zukünftig wieder wichtiger wird, jetzt, wo der Wall vollständig existiert. Ich übertrage regelmäßig Essenz in die Speicher. Aditorum Excalibur!«

Die Falte erlosch und ein kunstvoll gearbeiteter Essenzstab kam zum Vorschein. Etwas in Jen vibrierte, als sähe sie das Artefakt nicht zum ersten Mal. Ein stechender Kopfschmerz breitete sich aus, Bilder stiegen empor. Sie sah Artus als Jüngling, der stolz mit Excalibur und einer Rüstung in Camelot durch die Straßen seines Reiches ritt.

»Was siehst du?«, fragte er.

»Erinnerungen. Sie kommen tatsächlich zurück«, flüsterte Jen.

Sie griff nach Excalibur. Der Essenzstab machte einen Satz und schoss davon.

»Tut mir leid, aber dieser Essenzstab ist anders. Excalibur lässt sich nur von jenen führen, die es als würdig empfindet.«

»Du warst schon immer ein Charmebolzen.«

Artus grinste unverschämt, wurde aber sofort wieder ernst. »Sei froh, dass du den Stab nicht führen kannst. Wenn er dich akzeptiert, offenbart er dir auch die Wahrheit über die Zeit vor dem ersten Wall. Das willst du nicht sehen. Niemals.«

Es waren nur wenige Sekunden, in denen sich eine Form des Grauens in Artus‘ Blick schlich, die Jen nie zuvor gesehen hatte. Was auch immer der erste Wall vor ihnen allen verbarg: Sie konnte gut ohne das entsprechende Wissen leben.

»Schön, wir haben Excalibur, aber was jetzt?«

»Das würde ich auch gerne wissen«, erklang eine Stimme.

Jen fuhr herum, riss ihren Essenzstab in die Höhe und zielte damit auf den Ausgangspunkt der Stimme. Die Illusionierung fiel in sich zusammen und enthüllte einen bärtigen Mann in Stoffhose und Hemd.

»Moriarty!« Excalibur glitt in Artus‘ Hand, als spürte er die Gefahr, in der sein Herr schwebte.

»Kein Grund, in Panik zu verfallen, ich bin nicht hier, um zu kämpfen«, erklärte der Oberste der Schattenkrieger.

Nun ja, wenn man es genau nahm, gab es die Schattenkrieger nicht mehr. Die Tatsache, dass Moriarty nicht lächelte, deutete seine Position in diesem Krieg bereits an.

»Ihr wurdet also auch von innen heraus erledigt?«, fragte Jen.

»Ich fürchte, ja«, bestätigt Moriarty, wobei er entspannt in dem Sessel verharrte. »Meine Suche nach Informationen zum alten Pakt führte mich in die endlosen Tiefen, doch während ich überall recherchierte, übersah ich, was sich vor meiner Nase zutrug.«

»Merlin hat die Schattenkrieger mit seinem Versprechen vom Glück in seinen Bann gezwungen.«

»Das kann ich nur bestätigen. Als ich herausfand, wer er einst war und es in Zusammenhang mit dir brachte«, dabei nickte er in Artus‘ Richtung, »war es zu spät. Grigori griff mich an, die meisten Schattenkrieger dürften tot sein, wenn sie nicht geflohen sind.«

»Was ist mit Alfie?«, fragte Jen sofort.

Es würde Alex das Herz brechen, wenn sein kleiner Bruder tot wäre.

»Ihm geht es ausgezeichnet«, erwiderte Moriarty. »Genau genommen schwebt mein Luftschiff, die East End, direkt über diesem Gebäude.«

»Wir müssen den Drachen aufhalten.« Artus deutete auf die Glasfront seines Penthouses. »Er ist dort draußen und zerstört London.«

»Ah, ich wunderte mich bereits. In den Nimag-Nachrichten verkünden sie Erdbeben, die Häuser einstürzen lassen. Die Londoner Bürger werden gebeten, bei dem geringsten Anzeichen einer Erschütterung ihre Häuser zu verlassen.«

»Das dürfte kaum etwas helfen.« Jen seufzte schwer. »Der Drache ist unsichtbar für Nimags und kündigt sich nicht durch ein Beben an.«

»Ein unsichtbarer Drache?«, hakte Moriarty nach.

»Genau genommen die Essenzmanifestation eines sehr alten Drachen, der einst an … jemanden gebunden wurde.«

»Die frühere Inkarnation von Jennifer Danvers«, schloss Moriarty messerscharf. »Und da niemand die Weitsicht besaß, sie einzuweihen, konnte er nun entkommen, dieser Drache.«

Einmal mehr nahm Jen sich vor, jeden einzelnen Unsterblichen im Castillo anzubrüllen, sobald dieser Kampf ausgestanden war. Das ging natürlich nur, wenn sie alle überlebten. Trotzdem war sie stinksauer auf diese verdammten Geheimniskrämer.

»Da ein Drache fliegt, benötigt ihr zweifellos ein Luftschiff.« Moriartys Augen blitzten.

»Das wäre hilfreich«, bestätigte Artus.

»In schweren Zeiten müssen wir alle zusammenhalten«, sagte der ehemalige Oberste der Schattenkrieger freundlich. »Es wäre eine Schande, wenn alte Feindschaften zum Tode führten, oder nicht?«

»Absolut«, bestätige Jen.

Sie ahnte längst, was Moriarty beabsichtigte, und er wusste, dass sie es wusste.

»Ausgezeichnet.« Er hob seinen Essenzstab. »Signum.«

Ein farbiger Rauchfaden schoss in die Höhe.

Plopp.

»Also kein Hauen und Stechen?«, fragte Madison Harper.

»Heute nicht«, entgegnete Moriarty. »Bring uns bitte alle auf die East End.«

Verwirrt ließ Jen zu, dass Moriarty näher trat und Madison sie berührte. Die Umgebung des Penthouses verging. Mit ihrem letzten Gedanken fragte Jen sich verblüfft, seit wann Madison springen konnte.




9. Eine Armee

 

Max fragte sich, ob Nils heimlich geübt hatte oder ob er einfach immer besser wurde. Seine Sprünge trafen tatsächlich meist das korrekte Ziel, falls er nicht gerade niesen musste oder anderweitig abgelenkt war.

In der Ecke lag Ataciaru zusammengerollt und schlief. Bei ihrem Eintreffen, das von dem typischen Plopp begleitet wurde, sprang er auf.

»Attu!« Nils umarmte den Wächterhund, gemeinsam rollten sie spielend über den Boden.

»Die Evakuierung läuft also an«, begann Annora, während sie die beiden lächelnd betrachtete. »Wir müssen Kevin hier rausholen und dann verschwinden.«

Ihre ursprüngliche Idee, mit weiteren Magiern zurückzukehren, hatten sie verworfen. Sie würden Merlin nicht durch ihre bloße Zahl besiegen, das hatten die Ereignisse, die zum Tod von Kevins Eltern geführt hatten, verdeutlicht. Hier kamen sie nur mit List und Tücke weiter.

»Können wir Ataciaru einsetzen?«, überlegte Max. »Anscheinend kann ihn das Böse selbst nicht sehen und jeder, der mit Merlin verbunden ist, gehört dazu. Er kann also gemächlich durch das Castillo stromern.«

»Theoretisch könnten wir einen Zauber an einen Gegenstand binden, Ataciaru transportiert diesen ans Ziel und löst ihn aus. Ich fürchte nur, dass Merlin zu mächtig ist.«

»Was genau wissen wir eigentlich über ihn?« Es gab nicht viel Platz in dem kleinen Versteck, deshalb lehnte Max sich an die Wand.

»Er manipulierte Cixi dahingehend, den Wall überhaupt erst zu erschaffen«, erwiderte Annora. »Dazu wurde der Onyxquader genutzt, in dem Merlin ruhte. Er konnte seinen Geist hinausprojizieren und eine Menge Schaden anrichten.«

»Er hat den Sohn von Leonardo und Johanna von Nagi Tanka entführen lassen, der seinen Geist dann in den Jungen setzte. Und wir wissen, dass er etwas mit den Varye in dem Splitterreich zu tun hat, das Chloe, Johanna und Eliot aufsuchten.« Max forschte in all den Hinweisen nach einer Schwäche, doch ihm wollte keine einfallen.

»Er ist mit dem Wall verbunden«, schloss Annora. »Damit ist er mächtiger als jeder Magier und besitzt unerschöpfliche Essenz. Dass er seine magischen Symbole nicht zeichnen oder die Worte nicht aussprechen muss, macht seine Angriffe unberechenbar.«

»Womit klar wäre, dass wir keine Konfrontation mit ihm haben dürfen. Um Kevin zu befreien, bräuchten wir das aber auch nicht.«

»Sondern?« Annora runzelte fragend die Stirn.

»Eigentlich ist es absolut simpel. Merlin muss seinen Raum verlassen, damit wir hineingehen und Kevin befreien können.«

Letztlich war es ein schlichter Plan, der jedoch gar nicht so einfach auszuführen war.

»Was könnte einen Mann wie ihn dazu bringen, blind draufloszustürmen?«, überlegte Annora laut.

»Ein gefangener Unsterblicher?«

»Wir haben keinen. Außerdem wäre das nicht unbedingt der beste Köder.«

»Eine Armee?«, überlegte Max weiter.

»Er würde niemals auf Illusionierungen hereinfallen. Außerdem würden seine Jünger erst einmal losschlagen und ihn dann erst hinzuholen.«

Die Verfechter der neuen Ordnung gingen radikal vor und kannten kein Erbarmen. Keiner von ihnen würde Merlin herbeirufen, wenn die Handlung sowieso klar war. Es sei denn … »Was, wenn wir ihnen eine entfernte Armee vorgaukeln, die schnell näher rückt. So groß, dass sie das Castillo zerstören könnte. Eine Vereinigung aller Überlebenden.«

»Brillant«, stimmte Annora zu. »Aber über eine Illusionierung kaum machbar. Einen so großen Zauber könnten wir nur für Sekunden aufrechterhalten.«

»Edison hat mir in meinem Unterricht als Agent auch zahlreiche Kämpfe der Vergangenheit nähergebracht. Viele Schlachten wurden nicht dadurch gewonnen, dass es eine echte Armee gab. Sie wurde oftmals mit einfachen Mitteln nur vorgetäuscht – Schattenhafte Umrisse, Lagerfeuer in der Nacht, Hufgetrappel. Letztlich müssen wir nur die Wahrnehmung unserer Gegner täuschen.«

Annora nickte leicht. »Es gäbe da tatsächlich etwas. Die Suchgloben.«

»Natürlich!« Max wurde von frischer Energie geflutet. »Wir können sie manipulieren, damit die Beobachter glauben, eine Armee voll magischem Potenzial marschiert heran. Sie würden in Panik geraten und Merlin herbeiholen.«

»Es würde nicht lange halten, aber vermutlich könnten wir währenddessen Kevin herausholen. Er wird jedoch Wachen zurücklassen, die bei einem Angriff sofort Nachricht an ihn geben.«

»Eins nach dem anderen. Zuerst die Mentigloben.«

Mittlerweile hatten Nils und Ataciaru mit ihrem Spielen aufgehört. Der Knirps verfolgte das Gespräch aufmerksam, auch Ataciarus Ohren waren neugierig gespitzt.

»Nils, kannst du uns dorthin bringen? In den Raum mit den schönen runden Bällen?«, fragte Annora.

Der Zwerg nickte eifrig.

»Aber was tun wir dieses Mal nicht?«, hakte sie nach.

Nils‘ Wangen färbten sich rot ein. »Fußball spielen.«

Max lachte auf, kaschierte das jedoch mit einem Husten. »Hat er etwa …?«

»Frag nicht«, unterbrach ihn Annora. »Eliot ist ausgerastet und hat Nils durch das Castillo gejagt, was dieser für ein weiteres tolles Spiel hielt. Natürlich hatte Eliot nie eine Chance. Wie soll man einen Sprungmagier einfangen?«

Max versuchte, das Kopfkino abzustellen. Andernfalls hätte er weitergelacht – und das wäre erziehungstechnisch wirklich eine miserable Idee gewesen.

»Kein Fußball und direkt in den Globusraum. Ballraum. Du weißt schon.« Annora fokussierte Nils fragend.

Dieser nickte eifrig und legte seine kleinen Hände in die von Max und Annora. Ataciaru schmiegte sich eng an Nils.

Die Umgebung verschwand und wurde ersetzt von einem gemütlichen Raum. Lesetische, ein dicker Teppich und eine ganze Wand voll magischer Globen vermittelten den Eindruck eines Lesezimmers aus dem neunzehnten Jahrhundert. Eine lange Tafel war von einem Pergament bedeckt, auf dem die Weltkarte verzeichnet war. Die Tintenpunkte darauf wanderten, auf den Globen an der Wand leuchteten Lichter.

»Scheint einiges los zu sein auf der Welt«, kommentierte Max.

Lichter erloschen oder veränderten ihre Farbe. Schwarz und Weiß gab es nicht länger, nur noch Töne aus einem schmutzigen Grau und deutlich weniger aus gelbem Licht.

»Also gut.« Annora trat an die Suchgloben heran. »Ich lege einen Zauber darauf, der einfach die Lichtpunkte ändert und verdoppelt. Dazu webe ich ein wenig Artefaktstrahlung ein. Unsere fiktive Armee muss schließlich höchst gefährlich sein. Ich … Spürst du das?«

Max wusste sofort, was sie meinte. »Das Vibrieren? Ja, aber was ist das?«

»Merlin etabliert eine Schutzsphäre.« Annora wurde bleich. »Sobald sie fertig ist, können wir nicht mehr hierherspringen. Und auch nicht fort.«

»Beeilen wir uns.« Max trat neben die alte Dame.

Im nächsten Augenblick traf ihn ein Kraftschlag in den Rücken. Er wurde nach vorne geschleudert, direkt in die Wand aus Suchgloben.

Mit schmerzenden Rippen kam er wieder in die Höhe, Annora hatte bereits einen Contego-Zauber gesprochen.

Eliot Sarin trat mit seinen Männern aus dem Schatten. »Verblüffend, ich hatte mir gedacht, dass es jemand hier versucht, aber ausgerechnet ihr, das ist wohl einfach Glück. Korrigiere mich, Max Manning: Solltest du nicht mittlerweile tot sein?«

»Überraschung.«

»Kein Problem, das holen wir nach. Mortus Absolutum. Mortus Infinite!«

Der Todeszauber entfaltete seine Wirkung.




10. Gnadenlos

 

Jeder Knochen in seinem Leib schmerzte. Ohne die Schutzsphäre von Annora Grant hätte ihn der Todeszauber direkt noch einmal getötet. Doch der Moment der Überraschung war verstrichen, jetzt konnten sie ihn nicht mehr hinterrücks angreifen.

Eliot hatte sich selbst in eine Schutzsphäre gehüllt, seine Helfer fächerten auf. Ihre Stäbe waren gezückt und zweifellos bereit für einen weiteren Todeszauber.

»Ihr könnt nicht so wahnsinnig sein!« Annora deutete auf die Suchgloben, die vibrierten. »Der Todeszauber darf nicht gesprochen werden. Gerade du solltest das wissen, Eliot Sarin.«

»Bran wird uns schützen, uns kann nichts geschehen.«

»Ich spüre bereits die Veränderung in der Struktur.« Sie nickte in Richtung der Globen. »Die Vibrationen nehmen zu, als Nächstes kommen die Risse.«

»Bran wird …«

»Merlin«, unterbrach Max. »Sprich ruhig seinen richtigen Namen aus, der ist kein Geheimnis mehr.«

Eliot lächelte. »Dann wisst ihr doch, welche Macht ihm innewohnt. Er wird ein Königreich erschaffen.«

»Da habe ich keinen Zweifel«, kommentierte Max.

»Du bist ein Agent, dein Leben ist verwirkt.«

»Das höre ich öfter.« Max war angespannt wie eine Sprungfeder. »Warum eigentlich? Wir Agenten gäben doch ausgezeichnete Ritter ab.«

Ausgebildet in besonderer Magie, waren Agenten hervorragend dafür geeignet, zu infiltrieren und zu besiegen.

»Sein Wort ist Gesetz.«

Sie wussten also nicht, weshalb Merlin Agenten so sehr hasste. »Wieso kann er nicht einfach sagen: Springt, liebe Jünger, springt von der Zinne.«

In die Augen von Eliot trat ein wütendes Funkeln. Er schleuderte den Todeszauber aus dem Handgelenk. Wie Säure fraß dieser sich in den Schutz und zersetzte die Contego-Sphäre.

Die Globen vibrierten stärker.

»… Hilfe.«

Verblüfft wandten sich alle den Globen zu.

»Chris«, flüsterte Max.

»… Wasser … Portaldurchbruch.«

Die Stimme wurde leiser, verstummte schließlich. Der Todeszauber hatte die Fasern der Realität durchscheinend werden lassen und einen Hilferuf herangetragen.

»Er war mit Chloe und Nikki auf einer Mission«, sagte Max zu Annora. »Aber sie sind nicht zurückgekehrt.«

»Und das werden sie auch nie.« Eliots Miene hatte sich verfinstert. »Manche Geheimnisse müssen auf ewig ruhen.«

Dieses Mal verzichteten sie auf Todeszauber, stattdessen surrten Kraftschläge heran. Annora riss den Tisch beiseite, um dahinter in Deckung zu gehen. Max veränderte die Gravitation, wodurch der Teppich unter den Füßen der Angreifer ruckartig aufrollte und mitten im Zimmer vom Boden zur Decke hing. Eine schnelle Magifizierung und er härtete aus.

Mehrere Pwaps prallten davon ab.

Nils und Ataciaru hatten sich in einer Ecke versteckt. Der Husky blieb vor dem winzigen Magier stehen, um ihn vor möglichen Querschlägern zu schützen.

»Ignis Aemulatio!«, brüllte Eliot.

Der Teppich ging in Flammen auf, regnete in Ascheflocken zu Boden. Für einige wenige Sekunden umwehten die Flocken die Angreifer.

»Nebula Absolutum!« Max erschuf das Symbol.

Dunkler Nebel wallte zwischen den Ascheflocken auf und verbarg die Sicht auf Annora und ihn. Er sprang ebenfalls hinter den Tisch.

»Wir haben keine Zeit.« Die Großmutter von Kevin und Chris nickte in Richtung der Suchgloben. »Merlin wird in Kürze darauf aufmerksam, was hier geschieht. Wir müssen die Globen anpassen und den Hilferuf von meinem Enkel herausziehen.«

Immerhin wussten sie, dass Chris noch am Leben war, mochte der Rest auch ein Mysterium bleiben.

Max nickte nur. Er sprang auf. Wie vermutet riss einer von Eliots Helfern seinen Essenzstab in die Höhe.

»Dirigi«, rief Max und machte eine schnelle Handbewegung.

Der Kraftschlag, der eigentlich auf Max gezielt hatte, wurde umgelenkt, weil die Hand des Angreifers ein Eigenleben entwickelte.

Mit einem Aufschrei ging sein Kumpane zu Boden. Annora nutzte die Gunst des Augenblicks, härtete ein Kissen aus und ließ es gegen den Schädel des noch verwirrten anderen Magiers krachen.

Beide kippten nahezu gleichzeitig um.

Eliot fluchte lauthals und schickte eine Salve an Kraftschlägen in die Runde. Er ging kaltblütig vor, verwob die Schläge mit Feuer. Mit einer Gravitationsänderung ließ er den Boden aufbrechen und schickte die Holzsplitter als tödlichen Regen gegen Annora und Max.

»Ignis Protektum!«

Eine Feuerwand wuchs in die Höhe. Die Holzsplitter wurden vernichtet, doch die Kraftschläge schlugen in die Tischplatte ein.

»Immobilus, gemeinsam«, schlug Max vor.

»Jetzt«, erwiderte Annora.

Sie sprangen auf und riefen gleichzeitig, ihre Essenzstäbe auf Eliot gerichtet: »Immobilus Maxima!«

Der ehemalige oberste Ordnungsmagier erstarrte inmitten der Bewegung, die Lippen bereits geteilt, um den nächsten Zauber zu weben.

»Wird nicht lange halten«, schloss Max nach einer genauen Betrachtung des reglosen Körpers.

»Beeilen wir uns besser.« Annora huschte zu den Suchgloben. »Revelatium Magicum.« Ein dünner Faden aus karmesinroter Essenz sickerte aus einem der Suchgloben. »Das ist tatsächlich von meinem Enkel, ein Hilferuf.« Annora schloss die Augen und ließ den Faden in ihre Schläfe sickern.

Sekunden vergingen.

»Sie sind gefangen«, erklärte sie. »In einem Unterwasserreich. Zusammen mit Nemo. Sie haben bereits mehrfach versucht, einen Riss zu öffnen, durch den sie fliehen können, aber die Barriere zwischen den Wirklichkeiten ist versiegelt. Sie brauchen Hilfe von dieser Seite.«

»Ich habe eine Idee! Nimm einen davon mit.«

Während Annora ihn verstaute, wirkte Max den Zauber. Er ließ Illusionierungen in die Globen tröpfeln, erschuf die Bilder, die Panik auslösen sollten. Wenigstens für eine kurze Zeit.

»Ich webe einen Zerstörungszauber mit ein«, erklärte er abschließend. »Sobald die Illusionierungen abgerufen sind, bleiben die Globen noch eine Stunde aktiv, danach vergehen sie in Feuer und Asche. Schließlich wollen wir nicht, dass Merlin uns zukünftig damit suchen kann.«

»Gute Idee. Er wird andere Wege finden, aber auf diese Art erhalten wir ein wenig zeitlichen Vorsprung.«

Er vollendete den Zauber.

»Generate Mirage!«, rief Annora.

Eine Illusionierung schwappte über Eliot hinweg und ließ ihn mit dem hinter ihm stehenden Bücherregal verschmelzen. Er würde erst wieder sichtbar werden, sobald sein Körper die Beweglichkeit zurückerlangte.

Sie stellten sich nebeneinander auf, bildeten die übliche Kette.

Die Suchgloben gaben eine Reihe Warnmeldungen von sich, ein durchdringender Laut erklang.

»Bring uns in Sicherheit«, bat Max.

Nils nickte.

Plopp.




11. Die Pfeiler der Ewigkeit

 

Ja, sie hatte ihn bereits erwartet.

Die Herrin vom See, die Dame vom See, die Wächterin des Schicksals oder wie auch immer sie gerade genannt wurde. Sie erschien ihm als ältere Frau, die auf ungreifbare Art Härte und Sanftmut in sich vereinte.

»Sie warten auf dich«, sagte sie nur.

»Wer?«

»Eine Frage, deren Antwort du bereits kennst.«

Und so führte sie ihn in die Zitadelle.

Durch eine Pforte in einem Berg traten sie ein, standen im nächsten Augenblick jedoch auf einer Hängebrücke. Mit geweiteten Augen blickte Merlin auf das Wunder, das sich ihm bot.

Mitten auf dem Meer stand ein gewaltiges Bauwerk, das hoch in den Himmel ragte. Es bildete das Zentrum eines Kreises aus Türmen, die ebenfalls aus dem Wasser wuchsen. Die Hängebrücke führte im Kreis durch jeden Turm und von jedem Turm hin zum Zentrum – der Zitadelle.

Doch dahinter …

Außerhalb der Hängebrücke und der Türme fiel das Wasser steil ab und verschwand in der Schwärze.

»Die Brücke am Ende der Welt, die aus sich selbst heraus entspringt und in sich selbst endet«, erklärte die Dame vom See. »Dahinter wartet das Ende der Zeit.«

»Wenn es überall um uns herum ist, wo ist dann der Rest?«

»Das Schicksal, die Zeit, Ursprung und Ende sind eins«, erklärte sie nur.

Unweigerlich fragte Merlin sich, wohin die anderen Türme führten. Ein jeder musste Zugang oder Ausgang sein. Auf eine entsprechende Frage bekam er jedoch keine Antwort. Die Dame vom See nahm den direkten Weg vom Turm zur Zitadelle. Ein Gefühl der Bedrohung ging von dem Bauwerk aus und vermischte sich auf beängstigende Weise mit einer Essenz aus Hoffnung. Der Ursprung des Sitzes der Mächtigen, ja, der Bewahrer des großen Gleichgewichtes selbst, verlor sich im Dunkel der Zeit. Möglicherweise war es vor dem ersten Wall kein Geheimnis gewesen, doch die Erinnerung war für jeden verloren – außer für Artus. Merlin nahm sich vor, diesen danach zu fragen.

Die Zitadelle bestand aus schiefen Türmen, die auf unmögliche Art aus sich selbst heraus erwuchsen. Für ihren Bau waren Materialien verwendet worden, die ihn an Glas und Gold, Chrom und Noxanith erinnerten.

»Was du siehst, ist das, was dein menschlicher Verstand dir vorgaukelt«, erklärte die Dame vom See. »All das hier besteht aus manifestierter Essenz, gewoben in den Ursprung der Realität. Die heilige Trinität des Seins.«

Das Rauschen des herabstürzenden Wassers wurde leiser, sie erreichten ein gewaltiges Portal. Als sie noch zwei Schritte davon entfernt waren, öffneten sich die Flügeltüren mit einem Schaben.

»Sie wissen, dass wir hier sind, doch ich werde eine Audienz erbitten.«

»Aber wenn sie wissen …«

»Vergiss dein Wissen über Kausalität. Sie wissen, dass wir hier sind, weil ich um eine Audienz bitten werde.«

Mit diesen Worten verließ ihn die Dame vom See. Merlin wartete. Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Wie lange war er bereits hier? Tage? Angst krallte sich in seine Brust. War der Krieg längst vorbei?

Er zögerte, folgte der Dame vom See aber schließlich. Sie war durch einen Bogen verschwunden, dahinter lag ein Gang, dessen Boden mit rotem Teppich ausgelegt war. Das Wort ›Opernhaus‹ erschien in seinem Geist, obgleich er nicht einmal sagen konnte, was es bedeutete. Ein besonderes Haus war es eindeutig. Klänge, so lieblich wie von Engelschören, drangen an sein Ohr.

Er folgte dem Gangverlauf. Wandlampen spendeten Licht, wie er sie noch nie gesehen hatte. Keine Fackeln oder Bernsteine, nein: hauchdünnes Glas umhüllte leuchtende Körper, die aus sich heraus glommen. Ohne Magie. Die Mächte der Zitadelle schienen über Dinge zu gebieten, die weit über jede Vorstellungskraft hinausgingen.

Der Gesang wurde lauter, Merlin langsamer. Vorsichtig spähte er aus dem Gang in eine dichte Menge versammelter Magier. Er spürte die Präsenz sofort. Das waren sie. Menschen von ewigem Leben.

Beinahe hätte Merlin aufgeschrien, als er Artus erkannte. Er saß in der Menge, wirkte jedoch älter als jene Version, die aktuell den Krieg führte.

»Was tust du!«, zischte die Dame vom See.

Sie packte Merlins Arm und zerrte ihn mit sich zurück.

»Das waren sie, nicht wahr?« Er machte sich los.

»Die Gänge hier wechseln den Ort, zu dem sie führen. Du kannst auf ewig umherirren, ohne je den Ausgang zu finden. Tu das nie wieder.«

»Es waren die Unsterblichen. Ich erinnere mich.« Er massierte seine Schläfen. »Es wurde verhandelt. Ewiges Leben für jene, die eine Seite der Waage stabilisieren. Auf dass ewiges Gleichgewicht zwischen allen drei Seiten herrsche.«

Der Gedanke huschte davon.

»Du rührst an Dingen, die dich nicht betreffen.«

Und er begriff. »Ich werde niemals zu ihnen gehören.«

»Dein Weg ist nicht der eines Unsterblichen«, bestätige die Dame vom See. »Zeit ist hier bedeutungslos. In jenem Raum hast du eben all jene gesehen, die waren, sind und einst sein werden.«

Ihre Worte drangen nur noch bedingt zu ihm durch. Was er in diesem ›Opernhaus‹ gesehen hatte, war vor allem eines: Er würde sterben! Es gab keine Belohnung am Ende des Weges! Er war es und würde es immer sein – der Steigbügelhalter von Artus. Dazu da, Ratschläge zu erteilen und auszubilden, bis er nicht länger benötigt wurde.

»Du wirst allein eintreten.«

Merlin erwachte wie aus einem Schlaf. Vor ihm war ein Torbogen in den Stein gemeißelt. Es schien, als ragte er aus der festen Wand, doch er konnte die Magie spüren, die davon ausging. Mit einem Schritt trat er durch das Gestein.

Oben wurde zu unten.

Er taumelte und stand auf der Plattform, dem höchsten Punkt der Zitadelle. Es gab kein Geländer. Tief unter ihm war die Hängebrücke wie ein glatter Ring auszumachen, der das Bauwerk umgab. Dahinter gab es bis zum Horizont nur allumfassende Schwärze.

Vor ihm standen drei Personen. Ein Jüngling, ein Mann, ein Alter. Merlin machte einen Schritt auf sie zu. Als wischte jemand mit einem Pinsel ständig über die drei hinweg, wurden ihre Umrisse unscharf, ihre Position wechselte.

»Willkommen, Myrddin Emrys«, sagte der Alte.

»Wir haben dich erwartet«, der Jüngling.

»Du warst und bist hier«, der Mann.

Die ursprüngliche Kraft, die von der Trinität ausging, raubte ihm fast den Atem. »Wir erbitten Hilfe.« Seine Stimme war nur mehr ein Krächzen. »Die Krieger des Anbeginns wollen Camelot stürzen, um den Wall zu zerstören.«

»Die Anker des Walls sind manifest und unsichtbar für den alten Feind«, sagte der Alte.

»Der Wall wird fallen und ewig bestehen.« Der Jüngling verschwand und erschien neu.

»Du bist Retter und Untergang.«

Merlin verstand nur die Hälfte von dem, was die mächtigen Wesen – oder das mächtige Wesen? – sprachen oder sprach. Seine Geduld war am Ende. »Können wir die Krieger des Anbeginns besiegen?«

Stille.

Alle Blicke richteten sich auf ihn.

»Ja und nein«, sagte der Jüngling und schloss die Augen.

»Diesen Krieg mögt ihr gewinnen, doch weitere sind gefolgt, folgen, werden kommen.« Der Alte schloss die Augen.

»Guinevere muss an seiner Seite streiten, damit der Krieg gewonnen wird. Doch es wird auch das Ende des Banners besiegeln.« 

Wieder senkte Stille sich herab. Merlin begriff, dass sie endgültig war. Er blickte auf den Boden der Plattform, wo das Portal aus dem Stein hervorragte. Ein Schritt und er stürzte, die Welt drehte sich und er kam aufrecht aus der Gegenstation heraus.

»Wurde dir geholfen?«, fragte die Dame vom See mit ungewohnter Sanftmut.

»Das wurde es.«

Schweigend führte sie ihn aus der Zitadelle.




12. Ein See vom Anbeginn

 

Vermutlich hatte sein Anblick ausgereicht.

Die Dame vom See hatte ihm den Weg gewiesen und war verschwunden. Merlin benötigte Zeit, um über das nachzudenken, was er erlebt hatte. Sie erachteten ihn als unwürdig.

Beißende Wut schoss durch seinen Leib wie verzehrende Säure. Artus würde dort sein, war dort gewesen, wie auch immer man die Zeit nun definieren mochte. Er, der nichts ohne Merlins Hilfe geworden wäre, stand an der Seite all jener, die sich verdient gemacht hatten und es noch tun würden.

Merlin betrat die Brücke.

»Wofür all das?«

Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er sich diese Frage stellte. Er führte Kampf um Kampf, bildete Nachwuchsmagier aus, die ihrerseits die nächste Generation schulten. Camelot wuchs und gedieh, aber wohl kaum, weil der Abenteurer Artus seine Kämpfe ausfocht.

Ein seltsames, schmatzendes Geräusch riss Merlin aus seinen Gedanken. Verwirrt registrierte er, dass dies nicht der Bereich vor Morganas Hütte war. Stattdessen hatte er die Brücke auf einer weiten Ebene verlassen, die von einzelnen Tümpeln bedeckt war. Bis zum Horizont gab es nichts außer Gras, fauliger Luft und schwarzen Steinbrocken, die zwischen den kleinen Seen am Boden lagen.

Sein Instinkt für Gefahr ließ ihn den Eibenstab in die Höhe recken.

Es blubberte.

Aus dem Tümpel direkt vor ihm erhob sich eine Gestalt. Sie sah aus, als habe man über einen erwachsenen Mann von durchschnittlicher Größe ein Tuch gelegt und dieses mit dunklem Silber übergossen. Nur dass es kein Silber war.

»Noxanith«, flüsterte Merlin.

Die feingliedrigen Finger des Wesens bewegten sich, deuteten auf ihn, fast anklagend. »Merlin, Werkzeug der Zitadelle, ich habe lange auf diesen Augenblick gewartet.«

Der Atem des Geschöpfs rasselte und wirkte dumpf, als hallte er herüber aus einer anderen Wirklichkeit.

»Du kannst mir nichts tun«, gab Merlin sich gelassen. »Dieser Ort kann nicht mehr sein als ein Schattenreich, das bald vergehen wird. Ein Splitter, der zurückgeblieben ist.«

»So ist es«, gab das Wesen vom Anbeginn freimütig zu. »Was einst war, vergeht in Lug und Magie. Doch ich spürte deine Erschütterung. Deine Seele leidet.«

»Was kümmert es dich?« Merlin stellte sich auf einen Angriff ein. Keine Sekunde ging er davon aus, dass ein Wesen vom Anbeginn ihn trösten wollte.

»Sie haben uns zurückgedrängt, ins Vergessen gestürzt und wollen uns nun auslöschen«, erklärte die Noxanith-Kreatur. »Doch solange unser Metall noch auf Erden weilt, werden wir bestehen.«

»Gefangen in zersplitterten Reichen, die mit jedem verstreichenden Tag dem Ende entgegeneilen«, parierte Merlin. Er ließ seinen Blick über die Ebene schweifen. »Jeder Tümpel ist ein Tor, doch sie werden aushärten, wenn sie das nicht bereits getan haben.«

»Der Zugang zu eurer Daseinsebene mag versiegelt werden, doch er existiert weiter. Die Tore werden niemals verloren gehen.«

»Was willst du von mir?«, verlangte Merlin zu wissen.

»Hilf uns.«

Für einen Augenblick war er einfach nur verdutzt, im nächsten lachte er schallend. »Du erlaubst dir einen Scherz mit mir.«

»Die Zitadelle wird auch dich ins Verderben stürzen. Falls die Magier, die dereinst kommen werden, sich an dich erinnern, dann nur als unbedeutenden Helfer für Artus.«

Merlin ballte die Fäuste, konnte jedoch nicht widersprechen.

»Wir bieten dir das kostbarste Geschenk, das einem Magier zuteilwerden kann.«

Schweigen.

Er hätte es nicht tun sollen, doch Merlin wusste, dass der Haken ausgeworfen war. Das Netz. Und er hatte sich darin verfangen. »Welches Geschenk?«

»Die Unsterblichkeit. Du wirst ewig leben, in Würde handeln und mit Macht ausgestattet sein.«

»Einfach so?«

»Alles, was war und ist und sein wird, hat einen Preis«, entgegnete die Kreatur im Tümpel. »Selbst ein Geschenk wie dieses.«

»Dann nenne ihn mir.«

»Verborgen vom Schicksal liegt an einem Ort, den wir niemals wieder erreichen können, der Heilige Gral. Trink aus ihm und du erhältst jenes Wissen und jene Gabe, die dir Macht und Würde verleihen. Doch erst, wenn du den letzten Schritt gehst, wirst du unsterblich sein.«

»Was ist der letzte Schritt?«

»Merlin von Avalon, du musst dich ganz und gar dem Anbeginn verschreiben, willst du dein eigenes Königreich regieren. Erst dann steht die Ewigkeit dir offen. Du wirst der Grenzgänger sein und zwischen den Schatten des Anbeginns und dem grellen Licht der neuen Ordnung wandeln.«

Die Worte des Wesens brachten eine Saite in Merlin zum Klingen, von der er nichts geahnt hatte. War es Gier? Oder einfach das Wissen, zu etwas Höherem bestimmt zu sein? Artus war ein Kind, dem ein Königreich geschenkt worden war. Er – Merlin – war weit mehr.

»Wo finde ich den Kelch?«

»Du wirst geschickt vorgehen müssen«, flüsterte das Wesen. »Einzig jene können dich dorthin geleiten, die an der runden Tafel sitzen. Doch sagst du ihnen die Wahrheit, werden sie dich als Feind betrachten.«

Blasen stiegen aus dem Tümpel empor, zerplatzten an der Oberfläche und stießen weitere Gase aus. Langsam versank die Kreatur. Gleichzeitig begann die Flüssigkeit, sich zu verfestigen.

»Nimm dich in acht vor der ersten, die das Schicksal bewacht. Sieh dich vor, denn die Zweite, die die Zeit versiegelt, kann dich schlagen. Richte deinen Blick stets auf die Dritte, die mit den Drachen tanzt.«

Damit war die Kreatur endgültig verschwunden. Der Noxanith-See waberte auf und verhärtete vollständig – das Tor war erloschen. Unweigerlich fragte Merlin sich, was es kosten mochte, es neu zu beleben. War die Magie für immer fort?

Er wandte sich um und betrat erneut die Brücke. Wieder lief er bis zur Mitte und machte den Schritt ins Nichts. Fast glaubte er, in eine ewige Schwärze aus Noxanith zu fallen, doch sein Fuß setzte sicher auf.

In der Ferne standen Morgana und Mordred, die ihm neugierig entgegenblickten. Das umgebende Licht hatte sich nicht verändert und es wunderte ihn nicht, als Morgana ihm erklärte, dass er nur wenige Augenblicke in Avalon verbracht hatte.

»Dort gelten andere Gesetze«, sprach sie aus, was er längst wusste.

Morgana brachte ihn in ihre Hütte, bot frischen Met an und begann ein Gespräch. Doch er war mit seinen Gedanken an einem anderen Ort. Natürlich würde er niemals einen Schluck aus dem sagenumwobenen Heiligen Gral trinken. Die Legende besagte, dass er heilende Kraft besaß und die Unsterblichkeit zu schenken vermochte. Ein Teil davon traf wohl zu, wenn auch anders, als jeder dachte. War dafür auch der Wall verantwortlich?

Er verwarf den Gedanken. Der Gral mochte auf ewig begraben bleiben und der Anbeginn vom Antlitz dieser Welt verschwinden. Verspürte Merlin auch unbändige Wut auf die Zitadelle, so konnte doch Artus nichts für die Entscheidungen der Mächtigen.

Nein!

Er würde einen anderen Weg finden, die Zeit zu besiegen. Doch zuerst galt es, einen Krieg zu gewinnen.




13. Vor der Schlacht

 

Das Lager war hell erleuchtet.

Die letzte Nacht vor der Schlacht brach an. Um vor einer möglichen Attacke gewappnet zu sein, waren Wachen aufgestellt worden. Zahlreiche Magier der Tafelrunde waren aus diesem Grund nicht zugegen, als Merlin mit Artus, Lancelot, Mordred und Tristan vor der Karte stand.

»Guinevere?«, fragte der König verblüfft.

Merlin bejahte. »Die Zitadelle war deutlich. Wenn deine Königin mit uns in die Schlacht reitet, werden wir siegreich sein.«

Lancelot ließ den Blick wie eine Peitsche zwischen Artus und Merlin hin und her tanzen. »Aber das geht nicht! Sie ist keine Magierin! Wenn wir sie mit uns nehmen, könnte sie sterben!«

»Es ehrt dich, dass du dich so sehr um deine Königin sorgst, Freund.« Artus legte Lancelot die Hand auf die Schulter und nickte ihm in tiefer Freundschaft zu. »Ich sollte mit den Mächtigen der Zitadelle sprechen.«

»Das wird nicht möglich sein, mein König.« Merlin hatte schon befürchtet, dass Artus wieder seinen Dickkopf durchsetzen wollte. »Selbst mir wurde nur einmal Zugang gewährt, obgleich ich eine lange Zeit in Avalon verbrachte. Die Zitadelle bleibt jedem Sterblichen verschlossen.«

»Sie gewährten einem einfachen Magier wie dir eine Audienz, Myrddin, warum dann nicht dem König von Avalon?«

Der heiße Stachel aus Wut und Neid schoss hervor. Beinahe hätte Merlin sich zu einer gebührenden Erwiderung hinreißen lassen. »Ich kann nur weitergeben, was mir gesagt wurde.«

Mit grimmiger Miene blickte Artus auf das Papier. Die Tinte darauf veränderte sich hier und da, wo Tiere ihre Position wechselten oder Magier Illusionierungen einsetzten. »Was auch geschieht – Camelot darf nicht fallen. Ich werde also mit Guinevere sprechen.«

»Aber … mein König …« Lancelot senkte seine Stimme rasch.

»Sie wird gerüstet mit den stärksten Schilden«, erklärte Artus. »Bernsteine, aufgeladen mit der Magie unserer Tafelrunde, werden sie schützen.«

Es galt als verpönt, seine eigene Magie in Bernsteine zu speichern, damit der einfache Nimag sie nutzte. Doch wurden Schlachten geschlagen, war es manchmal unabdingbar, auch die Einfachsten zu beschützen. Jene, die Katapulte bedienten, Pfeile verschossen oder den Feind auskundschafteten. Im Falle der Königin würde natürlich jeder Magier gerne Essenz abgeben.

Mordred hatte bisher geschwiegen, auch Tristan mischte sich nicht ein. Beiden war wohl klar, dass die Entscheidung längst getroffen war. Wenn die Zitadelle einen Ausweg bot, wie dieser Krieg gewonnen werden konnte, dann gab es für die Tafelrunde nichts anderes zu tun, als den vorgezeichneten Weg zu beschreiten.

»Wartet hier, meine Freunde.« Artus verließ das Zelt.

»Einen tollen Rat hast du mit zurückgebracht«, schickte Lancelot seinen Vorwurf gen Merlin. »Vielleicht hätte ich gehen sollen.«

»Ich bin absolut überzeugt, dass du die Zitadelle niemals betreten wirst, Lancelot.« Merlin kräuselte die Lippen. »Nur den Würdigen ist das gestattet.«

»Wie dem König?«

Merlin erbleichte. »Eines Tages sicher auch.«

Irgendwie gelang es Lancelot stets, ihn zur Weißglut zu treiben. Liebend gerne hätte er den arroganten kleinen Emporkömmling in seine Schranken verwiesen, doch als bester Freund des Königs besaß der Ritter eine gewisse Unantastbarkeit.

»Wenn der Königin etwas geschieht, wird Artus wissen, wer verantwortlich dafür ist.«

»Die Zitadelle«, entgegnete Merlin.

Doch der Blick, den Lancelot ihm zuwarf, machte eines deutlich: Falls Guinevere etwas zustieß, würde man den Boten verantwortlich machen, in diesem Fall Merlin. Zum ersten Mal fragte er sich, ob es eine gute Idee war, auf die Zitadelle zu vertrauen. Es konnte ja durchaus sein, dass sie den Krieg gewannen, aber nur durch das Opfer von Guinevere. Was dann? Merlin beantwortete sich die Frage selbst: Dann sollte es eben so sein. Um den Anbeginn zurückzudrängen, musste jeder dazu bereit sein, Opfer zu bringen.

Lancelot hatte den Kampf in Merlins Innerem wohl bemerkt, denn er hatte seinen Blick nicht abgewandt. Er schien genau das gesehen zu haben, was er erwartet hatte. Mit einem letzten tiefen Blick verließ er das Zelt.

»Ich stehe hinter dir, Vater«, sagte Mordred.

Merlin schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Natürlich hatte Mordreds Loyalität einen Grund. Er verachtete Artus und nutzte jede Gelegenheit, sich gegen den König zu positionieren. Natürlich niemals offen, doch stets war er dabei, wenn Kritik gesprochen wurde, flüsterte in allerlei Ohren.

Obgleich er schon zu viel Met getrunken hatte, griff Merlin nach dem bereitstehenden Becher und trank. Wie würde es wohl schmecken, aus dem Heiligen Gral zu trinken? Ein Artefakt vom Anbeginn, verwoben in Mythen und Legenden. Welche Art der Macht konnte dieser sofort verleihen?

Nach kurzer Zeit kehrte Artus zurück. Neben ihm Guinevere.

»Meine Königin wird an meiner Seite reiten, wenn wir morgen den Angriff beginnen«, erklärte er.

»Wir schützen euch, eure Hoheit«, sagte Mordred und neigte das Haupt.

»Ich begleite euch nicht als schwaches Geschöpf, das beschützt werden muss«, entgegnete die Königin, genau wie Merlin vermutet hatte. »Neben Artus wird eine Kriegerin sitzen, die sich zu wehren weiß. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit befüllten Bernsteinen in die Schlacht ziehen werde.«

Irrte er sich oder umwölkte Artus‘ Stirn sich bei diesen Worten?

»Ich beherrsche Schutz- und Abwehrzauber ebenso wie jene des Angriffs«, sprach Guinevere weiter. »Glaubt mir, Ritter von Camelot, ich werde mit dem Drachen einen Kriegstanz vollführen.«

Merlin zuckte zusammen.

»Alles in Ordnung, Myrddin?«, fragte Artus.

»Sicher, es ist lediglich die Angst um die Königin.«

Richte deinen Blick stets auf die Dritte, die mit den Drachen tanzt, erinnerte er sich an die Worte des Geschöpfs vom Anbeginn.

»Das ehrt dich, weißer Myrddin«, sagte Guinevere freundlich. »Sollte mir etwas passieren, weiß ich mich von Freunden umgeben.«

Jeder im Zelt bejahte laut und Merlin nickte lächelnd, obwohl ihm nicht danach zumute war. Warum hatte die Kreatur ihn vor Guinevere gewarnt? War sie überhaupt gemeint oder handelte es sich bei ihren Worten um Zufall?

»Sprechen wir noch einmal über unseren Angriff.« Artus beugte sich über die Karte, die geballten Fäuste auf die Tischplatte gestützt.

Sofort entspann sich ein Gespräch über Taktik und mögliche Angriffszauber, Illusionierungen und Artefakteinsätze. Mordred schlug mehrere Tricks vor, die den Feind überraschen sollten, und erhielt Artus‘ wohlwollendes Nicken. Der wieder zurückgekehrte Lancelot war wie stets von direkter Natur und wollte einfach drauflosschlagen, mit Ehre und Magie, wie er gerne sagte. Tristan und Guinevere spielten einander taktische Bälle zu – und das auf höchstem Niveau. Merlin begriff, dass er die Königin unterschätzt hatte. Vermutlich ging es jedem in diesem Raum so.

Als der Morgen graute, nutzte Artus den Wasserzauber, um den besprochenen Plan an alle weiterzugeben. Aufgrund der kurzen Vorbereitungszeit wurde ausgeschlossen, dass feindliche Magier rechtzeitig davon erfuhren.

Die letzte Schlacht des Anbeginns nahm ihren Anfang.




14. Drachenjagen leicht gemacht

 

Beinahe hätte ihr kleiner Trip auf die East End in einer Tragödie geendet. Als sie auf dem Luftschiff erschienen, riss Alfie Kent die Augen auf, brüllte »Angreifer, in Deckung« und riss seinen Essenzstab in die Höhe. Ein Kampf hätte vermutlich für einen Absturz gesorgt.

Doch seltsamerweise warf Madison dem Bruder von Alex nur einen durchdringenden Blick zu. Alfie ließ den Essenzstab sinken, zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme. »Dann eben nicht.«

»Nachdem das geklärt ist, begeben wir uns am besten auf die Brücke«, sagte Moriarty überaus liebenswürdig.

Der Raum erwies sich als ein Sammelsurium verschiedenster Techniken, als habe jemand die futuristische Brücke eines Raumschiffs mit einem Steampunk-U-Boot von Nemo gekreuzt. Glücklicherweise besaß die Brücke eine ausreichende Größe, um den sieben Magiern Platz zu bieten, die hier ihren Dienst verrichteten.

»Nett«, kommentierte Artus.

»Nett?«, echote Alfie, der sichtlich beeindruckt war.

»Ich war mal ein König.«

»Ah, richtig. Und das ist also Excalibur.« Neugierig beäugte Alfie den Essenzstab. »Darf ich mal?«

»Der Essenzstab akzeptiert nicht jeden. Nur wer erwählt ist, kann ihn führen.«

»Aha. So ein Thors-Hammer-Ding?«

Verdutzt erwiderte Artus Alfies Blick, dann brach er in Gelächter aus. »So kann man das wohl sagen.«

»Toll, da wurde eine Bromance geboren«, kommentierte Jen. »Vergessen wir nicht, dass du dein Königreich in den Sand gesetzt hast. Und was unseren Alfie hier betrifft, er wollte Alex töten.«

»Oh.« Artus nickte wohlwollend. »Wir werden zweifellos Freunde.«

Vor so viel Frechheit verschlug es ihr beinahe die Sprache. Beinahe! »Mich übrigens auch.«

In Artus‘ Blick funkelte es gefährlich. »Darüber müssen wir uns zu gegebener Zeit unterhalten.«

Dahin war die Bromance.

Alfie gab sich unbeeindruckt, brachte sicherheitshalber jedoch einen ausreichend großen Abstand zwischen sich und Artus.

Wieder registrierte Jen, dass Madison, Jason und Alfie sich ständig Blicke zuwarfen. Es wirkte, als führten sie ein Gespräch, doch kein Wort verließ ihren Mund.

»Ich brauche ein Bild des Drachen«, forderte Moriarty.

Ein junger Mann betätigte Rädchen und Schalter auf einer Konsole.

Die hufeisenförmige Anordnung der Pulte war auf den Monitor ausgerichtet, der in Blickrichtung an der Wand hing. Er wirkte modern, war jedoch am oberen und unteren Rand mit Metallaufschlägen besetzt.

Eine Liveaufnahme von London erschien.

»Umschalten auf Heckkameras«, forderte Moriarty. »Und aktiviere den Essenzfilter.«

Ein Schimmer legte sich auf das neue Bild. Hoch über London schwebte ein gewaltiger Drache aus violetter Essenz.

»Das ist heftig«, kommentierte Alfie. »Oh, aber schaut, er ist bei Westminster.«

»Ist das gut?«, fragte Jen.

»Na ja, damit ist meine Mum sicher.«

Im Grunde seines Herzens war er doch ein guter Mensch, das begriff sie bei diesen Worten.

»Und alle anderen kann es ruhig erwischen«, ergänzte Alfie.

Die East End setzte sich auf Moriartys Befehl hin in Bewegung und glitt überraschend schnell auf den Drachen zu. Auf Nachfrage erfuhr Jen, dass das Luftschiff einen Essenzantrieb besaß. Auf diese Art konnten sie jeden Punkt auf der Welt schnell erreichen.

Sie näherten sich dem Drachen, was von diesem nicht unbemerkt blieb. Die Silhouette raste in die Höhe, zog einen Looping und kam frontal auf die East End zu.

»Contego-Sphäre«, bellte Moriarty.

Innerhalb von Sekunden wurde die East End in eine Schutzsphäre gehüllt. Bedauerlicherweise war das dem Drachen egal. Er glitt durch den manifestierten Schutz, kippte zur Seite weg und riss einen Teil des Ballons mit seinen Krallen der Länge nach auf.

Das Schiff vibrierte, stürzte jedoch nicht ab. Aus allen Richtungen kamen Meldungen.

»Riss geschlossen.«

»Essenzdepot auf sechzig Prozent!«

»Waffen bereit.«

Moriarty hob den Arm. »Anvisieren und feuern.«

»Nein!«, brüllte Artus. »Die Waffen werden keine Wirkung zeigen, ihn aber noch wütender machen.«

»Dann hast du zweifellos eine bessere Idee, König«, gab Moriarty grimmig zurück.

»Die habe ich in der Tat. Der Bindungszauber muss erneuert werden. Mit Excalibur ist genau das möglich. Dann wird der Drache wieder zu einem Teil von Jen. Es ist die einzige Möglichkeit, ihn zu bannen.«

Sie sah Moriarty an, dass ihm das kein bisschen gefiel. Der Drache verkörperte eine enorme Macht, er hätte ihn am liebsten zerstört oder an sich selbst gebunden, nicht jedoch an sie.

»Na schön«, rang er sich ab.

»Gibt es einen Ort, an dem wir einen freien Blick auf den Drachen haben?«, wollte Artus wissen.

Die Kabine der East End war direkt an den gewaltigen Ballon angeflanscht und verlief über dessen komplette Unterseite.

»Die Aussichtsplattform!«, rief Alfie.

Ohne abzuwarten, sauste der Bruder von Alex davon, Artus und Jen schlossen sich an. Das Getrappel hinter ihnen deutete an, dass auch Jason und Madison nicht gewillt waren, allein auf der Brücke abzuwarten.

Am Heck des Schiffes gab es einen Raum, dessen Frontseite vollständig durchsichtig gehalten war. Als sie eintraten, legte Alfie gerade einen Schalter um, worauf das Glas einfach verwehte.

»Nebelglas«, kommentierte er.

Es war eine alte Technik, die darauf basierte, dass magische Symbole so hauchdünn in Glas eingestochen wurden, dass man sie nicht sah. Wurde Essenz zugeführt, änderte das Glas den Aggregatszustand.

An den Wänden waren Sicherheitsgurte angebracht, deren Länge variiert werden konnte. Alfie reichte Jen ein Geschirr, dass sie sich umlegte. Die anderen taten es ihr gleich. Ein Haken wurde befestigt, das Seil gespannt.

»Damit können wir uns in unwegsamen Gebieten abseilen«, erklärte Alfie.

»Wobei wir meist auf das gute alte Springen zurückgreifen«, ergänzte Madison kokett. »Was würdet ihr nur ohne mich machen?«

»Meinen Sprunggürtel nutzen«, kommentierte Alfie.

»Der ist in den gefährlichsten Augenblicken doch ständig  leer«, konterte Madison. »Ohne mein Springen wärst du bestimmt längst tot, Baby-Kent.«

Alfies Wangen färbten sich rot. Es schien, als schrie er Madison an, was er jedoch nur mit einem Blick deutlich machte, wieder verließ kein Wort seinen Mund.

»Seit wann könnt ihr telepathisch kommunizieren?«, fragte Artus. »Euer Verhalten deutet darauf hin, dass es noch nicht lange so ist, denn ihr habt nicht gelernt, es zu verbergen.«

Alle drei starrten ihn entsetzt an. Jason zog seinen Ärmel herab, um ein Tattoo zu verdecken.

Das unangenehme Schweigen wurde durch eine Erschütterung unterbrochen.

»Drache voraus!«, brüllte Alfie.

Alle fuhren herum.

Besagter Drache raste frontal auf das Aussichtsdeck zu und wurde abrupt größer.


15. Kralle um Kralle

 

Ihre Reflexe übernahmen das Handeln.

Jen warf sich aus der East End. »Gravitate Negum!«

Nichts geschah.

Für einen grausamen Augenblick glaubte sie, am Boden zu zerschmettern. Das Seil spannte sich, presste ihr die Luft aus der Lunge und stoppte den Fall.

»Al’nech Atrok!«, brüllte Artus.

Ein leuchtender Wirbel löste sich aus Excalibur und trieb den Drachen zurück. Das Geschöpf kippte seitlich weg. Langsam schwebte Artus herab.

»Du kannst keine Magie gegen den Drachen einsetzen, er besteht aus deiner eigenen Essenz«, erklärte er.

»Und das wolltest du mir nicht früher sagen?!«, brüllte Jen.

»Ich dachte, das sei offensichtlich.«

Sie wob einen Schwebezauber. Auf gleicher Höhe hingen sie unter der East End, verbunden durch das Seil, fixiert durch Magie.

»Was waren das für Worte?«

»Die Zunge vom Anbeginn«, erklärte Artus. »Wenn ich Magie durch Excalibur wirken will, muss ich die Zauber in der vergessenen Sprache sprechen. Nur so entfalten sie ihre Wirkung.«

»Und sie besitzen eine enorme Kraft.«

»Der Drache aber auch.«

Ein Brüllen erklang, das in Jens Innerem widerhallte. Der Drache resonierte mit ihrem Sigil, sie konnte spüren, wie die feinen Linien vibrierten.

»Es fühlt sich so gut an«, flüsterte sie. »Ich fühle mich … frei.«

»Der Hass und die Wut sind fort«, erklärte Artus.

»Diese verdammte Kreatur ist für den Tod meiner gesamten Familie verantwortlich.« Jen suchte den Himmel ab, die rechte Hand zur Faust um den Essenzstab geballt. »Sie muss vernichtet werden.«

»Das geht nicht«, sagte Artus leise.

Er ließ seinen Körper magisch hin- und hergleiten, um den Himmel im Blick zu behalten.

Mit einem Pwop spannte sich ein weiteres Seil. Alfie Kent hing neben ihnen in der Luft. »Madison ist zurück in die Zentrale, über sie können wir kommunizieren.«

Es war klar, dass er damit keinen Kontaktstein meinte. Das Trio war tatsächlich telepathisch verbunden, offenbar über einen Permanentzauber, der mit ihren Sigilen verwoben war.

»Wir haben ihn«, erklärte Alfie. »Er steuert auf die Saint Paul‘s Cathedral zu.«

Jen erbleichte.

Wenn der Drache das Wahrzeichen zerstörte, würde das all die Menschen treffen, die sich aktuell darin befanden. Saint Paul‘s lockte jedes Jahr Millionen an.

Die East End schoss abrupt nach vorne und sauste in Richtung des Ziels. Jen fühlte sich in eine Achterbahn versetzt, zumindest reagierte ihr Bauch so. Artus lachte neben ihr freudig auf, er amüsierte sich ganz offenbar köstlich. Alfie grinste breit.

Der Pilot des Luftschiffs vollführte einen Schwenk und brachte sie in Sichtweite des Drachens auf Position. Wieder zielte Artus mit Excalibur auf den Drachen. Uralte Worte verließen seinen Mund. Ein leuchtendes Seil aus Essenz spannte sich zwischen der Kreatur und dem Artefakt.

»Ein Anker«, presste Artus hervor. »Schnell.«

Er zog den Drachen näher heran, die East End half, in dem sie auf die Kreatur zusteuerte. Alfie behielt alles wachsam im Blick, schien jederzeit dazu bereit, Salven aus Kraftschlägen abzufeuern, selbst wenn das nichts nützen würde.

Endlich waren sie auf Armeslänge heran.

»Nimm ihn auf«, stöhnte Artus.

»Mit welchem Zauber?«, fragte Jen.

»Keinem. Öffne dich, gib den Widerstand gegen ihn auf, dann wird er wieder zu einem Teil deines Ichs, deines Sigils, deiner Seele.«

Wohl vor allem Letzteres, wenn man in Betracht zog, dass der Drache die Inkarnationsfolge mitzumachen schien. Er war für die Ewigkeit verbunden mit jeder Wiedergeburt von Guinevere. Der Gedanke, dass vor ewigen Zeiten die Königin von Camelot freiwillig diesen Bund mit dem Drachen geschlossen hatte, ließ Wut in Jen aufsteigen. Wer hatte ihr das Recht gegeben, eine solche Entscheidung zu treffen?! Sie waren alle verflucht, weil ihre Vorgängerin … Ja, warum eigentlich?

»Hör auf zu denken«, brüllte Artus. »Ich kann ihn nicht länger halten!«

Jen atmete tief ein und wieder aus. Es kostete sie all ihre Kraft, den Essenzstab in die Gürtelschlaufe zu schieben und die Arme auszubreiten. »Na schön, du verdammte Kreatur, komm her.«

»Ich glaube, er meinte mit Öffnen etwas anderes«, sagte Alfie vorsichtig.

»Du bist ein Kent, erzähl mir nichts von Offenheit und Einklang mit den eigenen Emotionen«, blaffte Jen.

Alfie schwieg und zuckte mit den Schultern.

In einem allerdings hatte er recht: Der Drache machte keine Anstalten, in Jen zurückzukehren. Er wehrte sich gegen die Kette, die Excalibur ihm angelegt hatte. Mittlerweile war Artus‘ Gesicht schweißbedeckt, seine Arme zitterten. Die leuchtende Verbindung, die die Kreatur festhielt, zuckte und waberte, verschwand in Sekundenintervallen.

Auch die East End blieb davon nicht unberührt. Das Luftschiff zitterte, stemmte sich gegen den Drachen, der es mit sich zerren wollte.

»Moriarty sagt, du sollst dich beeilen. Die Essenzspeicher sind gefährlich am Limit«, gab Alfie weiter.

Wieder atmete Jen ein und aus. Sie wendete eine Meditationstechnik an, die Einstein ihr einmal gezeigt hatte, als Alex sie zur Weißglut getrieben hatte. Ihr Geist kam zur Ruhe, ihr Körper entspannte sich. Sie hing in der Luft, hoch über London, zwischen Luftschiff und Drache.

Die Kreatur stoppte ihren Kampf, wurde still.

»Ja, gut so!«, rief Artus.

Das Band war wieder da, Jen konnte es spüren. Das Sigil tastete nach dem Drachen, wollte ihn zurückholen in das Gefängnis, das gleichzeitig Schutz bot. Die Kreatur hingegen war erfüllt von purem Hass. Sie wollte nicht zurück, niemals mehr.

Und darin lag das Problem.

Wie sehr Jen sich auch anstrengte – letztlich wollten sie beide nicht, dass der Drache zurückkehrte. Alles in ihr schrie danach, die Kreatur davon abzuhalten, wieder Teil ihres Sigils zu werden. Ihre Seele wehrte sich, denn der Drache hatte schon viel zu lange Wunden in sie hineingerissen.

Abrupt begann die Kreatur, sich gegen den Anker zu stemmen. Dieses Mal mit noch mehr Kraft. Artus schrie gepeinigt auf, als eine violette Klaue ihn traf. Excalibur entglitt seiner Hand und stürzte hinab auf die Dächer von Saint Paul‘s. Der Anker zerstob. Mit einem gewaltigen Kreischen brüllte der Drache seine Freude hinaus in die Welt, dann glitt er davon. Krallen fuhren über die Dächer der Kathedrale, Steine lösten sich. Tief unter ihnen rannten die Nimags schreiend aus dem Gebäude.

Doch der Drache wollte nur fort.

Er glitt durch den Himmel davon, um sich auf einen anderen Teil der Millionenmetropole zu stürzen.

»Was ist passiert?«, fragte Alfie, der nichts von Jens innerem Widerstreit mitbekommen hatte.

»Was hast du getan?« Hektisch sauste Artus‘ Blick über die Dächer der Kirche.

Wo war Excalibur?

»Ich konnte es nicht«, gestand Jen.

»Dann«, erklärte Artus, »wird London fallen«.




16. Der nächste Schritt

 

»Lange wird Eliot nicht unentdeckt bleiben.« Die Unruhe hatte Max gepackt. »Wir müssen den Plan ausführen, bevor ihn jemand entdeckt.«

»Immer schön langsam.« Annora blickte gespannt auf den einen Suchglobus, den sie mitgenommen hatten. »Wenn wir es überstürzen, müssen andere dafür bezahlen.«

Max kam zur Ruhe.

Die Worte waren ihm nicht fremd. Auch Edison hatte sie oft gesagt. Seine Freunde nannten Max nicht umsonst einen Flummi auf zwei Beinen oder Ähnliches, was seine Ruhelosigkeit ausdrückte.

Nils war in das Verlorene Castillo zurückgekehrt, Ataciaru lag zusammengerollt auf der Seite und beobachtete das Geschehen aufmerksam.

»Es wurde mehrfach versucht, einen Riss zu öffnen«, fasste Annora zusammen, was sie aus dem Suchglobus erfahren hatte. »Immer ohne Erfolg. Wenn ich das korrekt deute, verhindert ein ewiges Siegel das Öffnen.«

»Edison hat davon erzählt.« Max betrachtete den Suchglobus eingehend. »Sie wurden nicht sehr häufig angewendet, weil dafür zahlreiche Unsterbliche zusammenkommen mussten.«

»Außerdem war es ein vernichtendes Urteil für all jene, die sich noch im Splitterreich aufhielten«, erklärte Annora. »Sie konnten niemals zurückkehren. Wenn Chloe ein Team geleitet hat, das dorthin unterwegs war, muss sie einen Siegelbrecher besitzen oder besessen haben.«

»Sie hat die anderen dort einfach eingesperrt.« Es war kaum zu glauben, was aus dem lieben, herzensguten Menschen namens Chloe O’Sullivan geworden war.

»Es scheint, dass sich die dort Zurückgelassenen in höchster Not befinden«, kam Annora zum Ende. »Wir wissen, dass Nemo, Chris und Nikki dazugehören. War sonst noch jemand dabei?«

»Das weiß ich nicht. Chloe hat garantiert keinen offiziellen Auftrag benutzt. Merlin schickte sie dorthin und ich gehe jede Wette ein, dass Johanna keine Ahnung davon hatte. Können wir Chris und den anderen irgendwie helfen?«

Nachdenklich betrachtete Annora den Suchglobus. »Ich habe ein Signum eingewoben, quasi ein Leuchtfeuer. Damit können sie das Artefakt als Anker nutzen. Doch den Bruch im Gewebe der Wirklichkeit können wir nicht unterstützen, das muss von der anderen Seite kommen. Es sei denn, wir hätten einen Siegelbrecher.«

Chloe würde ihnen kaum einfach so verraten, wo sich einer befand. Und viel Zeit blieb nicht mehr.

Plopp.

Nils erschien, taumelte und hielt sich den Kopf. »Aua.«

»Es wird schwerer.« Annora schloss den Zwerg in die Arme. »Du hast Neuigkeiten dabei?«

Ein eifriges Nicken war die Antwort. Nils reichte Annora ein Pergament, das sie ausrollte. »Alana hat die ersten Flüchtlinge aufgenommen. Bisher keine Schläfer, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis das Portal auch von Merlins Jüngern genutzt wird.«

»Wir müssen hier zu einem Ende kommen.« Max las die Nachricht ebenfalls. »Wenn die Barriere steht, sind wir alle gefangen. Und irgendwann finden sie uns auch hier.«

Annora strich Nils sanft das blonde Haar aus der Stirn. »Schaffst du noch einen letzten Sprung ins Verlorene Castillo und zurück?«

»Noch zehn. Oder sogar fünf,« sagte Nils eifrig.

Max lachte leise. Jetzt, wo sie über die wahre Natur des Zwergs Bescheid wussten, machte das auch die sprachlichen Probleme deutlich. Der Kleine wirkte wie ein Junge irgendwo zwischen vier und sechs, lag sprachlich aber weit dahinter. In Wahrheit war er erst vor wenigen Monaten geboren worden, durch den Tod eines Unsterblichen. Er war ein Sigil, damit konnten sie keine vertrauten Maßstäbe anlegen.

Mit leiser Stimme flüsterte Annora Nils zu, was sie aus dem Verlorenen Castillo benötigten.

Plopp, er verschwand.

Müde rieb Annora sich die Schläfen. »Ich will gar nicht daran denken, was in den nächsten Wochen auf uns zukommt. Wir müssen alle Geflohenen ernähren, die Schlupflöcher in der Sicherheit schließen, verborgen bleiben, die Ordnung aufrecht erhalten und parallel dazu die Nimags schützen.«

Sowie die Verluste verarbeiten, dachte Max, sprach es aber nicht aus. Sie mussten sich auf das Ziel konzentrieren und jene retten, die sie noch retten konnten.

»Die Suchgloben dürften in den nächsten Minuten entdeckt werden.«

»Sobald es geschieht, leuchtet auch unser Globus hier auf«, erklärte Annora. »Ich habe eine Verbindung hergestellt. Dann muss es schnell gehen.«

»Wir können Nils nicht bitten, uns in das Büro zu bringen.« Max wollte den Zwerg auf keinen Fall in Gefahr wissen. »Wenn wir am Ende erwischt werden … Sie wollen ihm einen Kragen anlegen, der das Springen unterdrückt. Wer weiß, was das mit einem Sigil macht? Nein, auf keinen Fall.«

»Ich stimme dir zu, doch welcher Fluchtweg bleibt uns dann noch? Wir kämen in das Büro hinein, sogar vorbei an den Wachen, doch wie sollen wir das Castillo verlassen? Springen ist nicht möglich. Und ich gehe jede Wette ein, dass Merlin die Umgebung im Auge behält.«

»Das Portal«, überlegte Max. »Das gesamte Netzwerk ist wieder geöffnet, wir könnten an einen unbelebten Ort gehen und von dort Nils herbeirufen.«

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er auch nur einen der bekannten Ausgänge unbewacht lässt«, entgegnete Annora. »Er wird überall Kämpfer positioniert haben, womöglich gibt es bereits Schutzzauber. Das Risiko ist zu groß.«

Vermutlich hatte Annora damit recht. Das Netzwerk würde zukünftig von Merlins Jüngern benutzt werden, doch sicher nicht von ihnen, den Überlebenden der Blutnacht. Selbst das Portal im Verlorenen Castillo musste in Kürze geschlossen werden. Wie die Zukunft aussah, war auf so vielen Ebenen ungewiss.

»Eine Illusionierung?«, überlegte Annora.

»Kann er problemlos durchschauen«, entgegnete Max. »Ein Trank vielleicht? Wir könnten alle zu Tieren werden.«

»Zu riskant. Ich traue diesem Mörder zu, dass er die Wandlung permanent macht oder abrupt aufhebt. Ich möchte nicht wie ein Stein vom Himmel fallen oder auf ewig ein Adler oder eine Maus bleiben.«

»Mir gehen die Ideen aus«, gab Max zu. »Die einzige sonstige Möglichkeit wäre ein Artefakt. Aber wir haben keines.«

Nachdenklich kräuselte Annora die Stirn. »Vielleicht haben wir das doch. Wer hätte gedacht, dass wir einem Kinofilm mal dankbar sein würden.«

»Wie bitte?«

»Oh, das erkläre ich dir, wenn ich etwas überprüft habe.« Die alte Dame grinste geradezu spitzbübisch. »Ich sollte mich wohl beeilen, denn …«

Ein durchdringender Ton ging von dem Mentiglobus aus. Die Warnung vor der heraufziehenden Armee war entdeckt worden, doch Nils war bisher nicht zurück.

»Verdammt«, fluchte Annora. »Wir müssen handeln, sonst war alles umsonst.«

»Ohne Nils haben wir keine Chance.«

Ataciaru war aufgesprungen. Seltsamerweise knurrte er, jedoch nicht in Richtung des Mentiglobu, stattdessen starrte er die Luft an.

Plopp.

Nils erschien. Doch er war nicht allein.

»Chloe!« Max sprang auf.




17. Wo alles seinen Anfang nahm

 

Als der Morgen dämmerte, trafen die Armeen aufeinander.

Artus ritt auf einem der Drachen, neben ihm in der Luft schwebte Merlin. Der Berater hatte dieses Mal auf ein eigenes Tier verzichtet und es Guinevere zur Verfügung gestellt.

Weit unter ihnen wirbelten Funken. Zauber wirkten, Artefakte entfalteten ihre Macht. Schwarze Wirbel verschlangen Kämpfer, Erdspalten taten sich auf. Mal kam es zu kurzen Gewittern, mal verbrannte die Sonne einen Kämpfer zu Asche.

»Dort vorne!« Guinevere wirkte wie eine martialische Amazone, so ritt sie auf ihrem Drachen.

Sie deutete auf einen schwarz gewandeten Magier, dessen Antlitz von einer Kapuze bedeckt wurde. In den Händen hielt er einen Stab, an dessen oberem Ende eine Bernsteinkugel saß. Hinter ihm ragte ein Drache in die Höhe, so gewaltig, wie Artus noch nie einen erblickt hatte.

»Ein Muttergeschöpf«, hauchte Merlin. »Es sind die gefährlichsten.«

Doch Guinevere hörte die Worte Myrddins nicht mehr, sie befand sich bereits im Sturzflug, um das Muttergeschöpf anzugreifen.

»Nein!«, brüllte Artus.

Auch er ließ seinen Drachen auf das Ziel stürzen.

Hinter ihm stieß Merlin einen Fluch aus. Vermutlich bereute er es nun, die Nachricht der Zitadelle eingeholt zu haben.

Noch bevor sie das Muttergeschöpf erreichten, hob der Magier seinen Stab. Schwarze Essenz wirbelte um den Bernstein, wie sie nicht existieren durfte. Jeder wusste, dass ein Todeszauber, wurde er gewoben und angewendet, das Gefüge der Realität erschütterte. Todesessenz von schwarzer Farbe sickerte dann heraus, immer mehr, bis sie sich manifestierte. Dieser Magier tat nun genau das ganz bewusst. Er leitete eine Manifestation aus schwarzer Essenz ein.

Aus dem Drachen erwuchsen weitere gleichartige Geschöpfe. Sekunden später fielen die Kreaturen in die Ebene ein und verschlangen die Kämpfer mit animalischem Knurren und Feueratem.

»Er ist der Anführer!«, rief Guinevere.

Seine Königin schien Gefallen am Kampf gefunden zu haben. Sie umkreiste den Schwarzgewandeten, dessen Macht gewaltig sein musste.

»Ihr müsst den Drachen besiegen!« Merlin hing zwischen ihnen in der Luft. »Ich kümmere mich um ihn.«

Er sackte hinab.

Zwischen den beiden Magiern begann der Kampf. Blitze zuckten, magische Begriffe wurden gebrüllt, dazwischen – deutlich leiser – gewöhnliche Worte gesprochen. Vermutlich beleidigten sie einander, das war so üblich.

Artus‘ Drache spie Feuer. Obgleich das Geschöpf auf die Berührung der Nervenknoten reagierte, spürte er doch dessen Angst. Das Tier wollte fliehen. Doch das konnte Artus nicht zulassen. Ein Blick zum Schlachtfeld offenbarte ihm, dass Lancelot und Mordred Rücken an Rücken kämpften.

Der Mutterdrache brüllte auf. Krallen fuhren durch die Luft, ein Ratschen ertönte. Artus‘ Drache schrie gepeinigt auf, Blut regnete herab. Das Geschöpf krachte zu Boden, schleuderte ihn durch die Luft. Der Kampf war nur kurz gewesen, aber noch nicht vorbei. Mit einem schnellen Heilzauber schloss Artus seine Wunden, dann rannte er auf das Muttergeschöpf zu.

Merlin und sein Kontrahent schwebten in Sichtweite über den Kämpfern. Die Ritter von Camelot wurden durch die Drachen dezimiert, mussten sich gegen Feinde von zwei Seiten verteidigen. Lange würde das nicht gut gehen.

»Potesta Maxima!«

Excalibur schleuderte einen Kraftschlag durch die Luft, der alles übertraf, was gewöhnliche Essenzstäbe zu leisten vermochten. Die Schuppen des Drachen hielten ihm stand. Während Artus noch fassungslos realisierte, welche Macht tatsächlich in dem Geschöpf wohnte, ging Guinevere zum Angriff über.

Auf ihrem Drachen reitend ließ sie Feuer regnen, gleichzeitig wich sie selbst jedem Angriff aus. Es hatte etwas Hypnotisches, ihr bei dem wilden Flug zuzusehen. Artus offenbarte sich eine Seite an seiner Königin, die er nie zuvor kennengelernt hatte. Wild und ungezügelt, voll frischer Kraft, tanzte sie mit dem Drachen.

Dann fuhr die Kralle erneut durch die Luft.

Das Muttertier hatte Guinevere nur in Sicherheit gewiegt. Ihr Drache schrie gepeinigt auf, als einer seiner Flügel abgetrennt wurde.

»Artus!« Guinevere stieß sich ab. »Excalibur.«

Er handelte instinktiv, wenngleich sie es doch gar nicht führen konnte, und warf das Artefakt.

Guinevere hielt ihre Handfläche dem Artefakt entgegen und drehte diese exakt in dem Moment, als Excalibur die Abstoßreaktion einleitete. Der Essenzstab stieß in das Auge des Drachen. Doch seine Königin stoppte nicht. Im Fallen hielt sie sich an dem Essenzstab fest, der dadurch noch tiefer in den Drachen fuhr. Excalibur glühte auf, Drachenblut und Essenz vermischten sich. Im Todeskampf warf der Drache sich herum, sein Schwanz peitschte und zerfetzte Rüstung und Haut.

»Nein!«, brüllte Artus.

Wie eine Puppe wurde Guinevere davongeschleudert. Der Drache kippte zur Seite, die Schattenbilder auf der Ebene verschwanden.

Ein gewaltiger Strudel entstand in der Luft, packte den Magier vom Anbeginn und zerfetzte seinen Leib. Die Ritter der Tafelrunde kämpften mit neuer Kraft, die ersten Streiter des Anbeginns stoben bereits davon, flohen auf den gegenüberliegenden Waldrand zu.

Doch all das war Artus egal.

Er kauerte über Guinevere und betastete ihre Wunden. Reflexartig rief er den Essenzstab in seine Hand zurück. Ein schmatzendes Geräusch erklang, das Artefakt sauste in seine Hand, von Blut und Gewebefetzen bedeckt.

»Ilon Atrech.«

Der Heilzauber versagte. Zitternd und blutend lag seine Königin im Staub, bis endlich Merlin heraneilte. Auch er versuchte sein Bestes, doch nichts geschah.

»Artus …« Die Schuld in seinem Blick sagte alles.

»Ja, schau nur hin«, flüsterte Artus wuterfüllt. »Was bist du nur für ein lächerlicher Mann. Deine Königin solltest du schützen, das Reich vor Schaden bewahren, doch du hast versagt!«

Später bereute er es, doch in diesem Augenblick konnte er nicht klar denken. So holte er aus und schlug Merlin die flache Hand ins Gesicht.

»Rette sie, oder Camelot wird dir für immer verwehrt sein.«

In Myrddins Augen blitzte es auf, doch er gab weiter sein Bestes. Zumindest gelang es ihm, sie zu stabilisieren. »Wir benötigen die Hilfe Morganas.«

Die Ritter der Tafelrunde kümmerten sich um die Armee, jagten die überlebenden Krieger vom Anbeginn und würden dann nach Camelot zurückkehren. Nicht jedoch Lancelot, Mordred, Artus und Merlin. Gemeinsam, gehalten von einem Zauber, rasten sie durch die Luft zu Morganas Hütte.

 

Natürlich wusste Morgana als sie eintrafen bereits, was geschehen war. Merlin fragte sich, woher sie ihre Informationen bezog.

Die Stunden verstrichen, die Mittagssonne wurde von der Dämmerung vertrieben. Sie warteten gemeinsam, während Morgana sich in Abgeschiedenheit um Guinevere kümmerte.

»Und?« Artus sprang auf, als Morgana eintrat.

»Sie wird leben, doch es hat seinen Preis. Die Wunde des Drachens lässt sich niemals schließen. Sie muss diese Tinktur zu sich nehmen, jeden Tag zur Mittagsstunde.« Bei diesen Worten hielt Morgana einen Flakon mit magentafarbener Flüssigkeit in die Höhe. »Für eine Sonnen-Mond-Wende schließen sich dann die Wunden.«

»Was ist das?« Merlin ließ seine Finger über das Glas gleiten und zuckte zurück. »Ich spüre den Anbeginn.«

»Winzige Tropfen, verwoben mit Drachenblut. Die Legende besagt, dass die Drachen einzig und allein nicht betroffen wurden vom Wall. Sie sind Geschöpfe, die im Anbeginn geboren wurden. Um die Wunde zu schließen, hilft nur ein Mittel aus jener Zeit.«

»Aber …« Artus schluckte. »Die Tafelrunde hat sich dem Ziel verschrieben, den Anbeginn endgültig auszulöschen.«

Bis jedes Tor verschlossen ist und jedes Noxanith vom Antlitz der Welt getilgt, solange wird es den Anbeginn geben, das wusste Merlin.

Wenn er Artus ansah, spürte er nur noch Scham und Wut. Er wollte den König fallen sehen, Camelot niederreißen. Hatte er nicht alles getan, um das Reich zu schützen? Doch ein Fehler schien zu genügen, um alles Gute ungeschehen zu machen.

»Es gibt eine Möglichkeit, sie zu retten«, hörte Merlin sich sagen. In dieser Sekunde traf er eine Entscheidung. »Die Zitadelle hat mir aufgetragen, nach dem Kampf die Wahrheit zu offenbaren. Nun begreife ich, warum.«

»Sprich!«, verlangte Artus herrisch.

Oh ja, Camelot sollte brennen. »Wir müssen den Heiligen Gral finden. Ein Schluck genügt und das Schicksal nimmt einen gänzlich anderen Verlauf.«

Bereits am nächsten Tag rüsteten sie sich für die Expedition. Die Suche nach dem Heiligen Gral begann.




18. Alles für das Reich

 

Einzig Merlin kannte die Wahrheit.

Der Heilige Gral war eines der stärksten Artefakte vom Anbeginn, und so richteten sie ihre Suche danach aus. Längst hatte die Tafelrunde Möglichkeiten erdacht, große Noxanith-Vorkommen zu finden.

Auch Morgana, Lancelot, Mordred und Artus selbst waren anwesend. Guinevere hatte es sich nicht nehmen lassen, ebenfalls teilzuhaben, immerhin ging es um ihr Leben. Nach der Einnahme des Tranks ging es ihr stets gut.

Es war mehr Zufall, dass Merlin endlich begriff. Der König bereitete seine Ritter gerade darauf vor, eine Höhle zu stürmen, in der ein gewaltiges Noxanith-Vorkommen zu existieren schien. Lancelot und Guinevere fühlten sich unbeobachtet hinter dem Baldachin, es war tatsächlich eher ein Reflex, dass Merlin durch den Stoff hindurchblickte. Die beiden küssten sich.

Eine Affäre zwischen der Königin und dem besten Freund des Königs! Merlin lachte auf. Ja, das hatte Artus verdient.

»Wir sind soweit«, erklang dessen Stimme direkt neben ihm. »Der Angriff kann beginnen.« Er atmete tief durch. »Wenn die Heilung gelingt, hast du deine Schuld getilgt.«

Natürlich war es völlig undenkbar, dem König seine Faust ins Gesicht zu rammen, daher nickte Merlin nur. Doch sein Hass nahm weiter zu. Nicht einmal Excalibur würde Camelot retten.

Lancelot kam hinter dem Baldachin hervor. »Es ist bald Zeit für den nächsten Trank.«

Wie aufs Stichwort eilte Morgana herbei. »Dies ist die letzte Dosis. Danach muss ich neuen herstellen. Drachenblut habe ich dabei, nicht jedoch Noxanith.«

»Daran dürfte bald kein Mangel herrschen«, erklärte Artus. »Möglicherweise wird ein Trank schon nicht mehr benötigt.«

Sie stürmten die Höhle.

Und starrten entsetzt auf den Anblick, der sich ihnen bot.

»Aber … das sind Kinder«, flüsterte Parceval.

Die Ritter senkten ihre Essenzstäbe. Winzige Körper, manche gerade den Windeln entwachsen, saßen zwischen Findlingen aus Noxanith. Sie trugen fast nichts am Leib, nur Stofffetzen.

»Wo sind ihre Eltern?«, fragte Artus.

Er ging näher heran, um sie aufzunehmen. Es war Excalibur, das sich erwärmte und ihn zurückschrecken ließ. Gerade rechtzeitig, um der Klaue auszuweichen, die sich aus den winzigen Fingern eines Jungen bildete.

»Wechselbälger!«, brüllte Merlin. »Vorsicht.«

In einem Wimpernschlag waren die Kinder fort und Monster standen an ihrer statt in der Höhle. Geschuppte Leiber von großer Statur, die Klauen wachsen ließen und brüllend auf die Ritter zusprangen.

»Contego!«

»Potesta Maxima!«

Artus wob Zauber mit der Zunge vom Anbeginn, entfesselte die Macht von Excalibur. Am Ende lagen die Wechselbälger tot am Boden, doch von dem Noxanith fehlte jede Spur.

»Es ist hier«, beharrte Lancelot, ein Medaillon in der Hand. »Schaut doch, es leuchtet in grellem Rot.«

»Hast du eine Erklärung, Myrddin?«, fragte der König mit vorwurfsvollem Blick.

Seit den tragischen Ereignissen um Guinevere schien Artus die Schuld für alles bei Merlin zu suchen. Mit jedem anklagenden Blick wuchs Merlins Hoffnung, Artus vom Thron zu stoßen, ein Stück weiter an. Hier allerdings zogen sie am gleichen Strang, zumindest glaubte der König das.

Merlin ging in die Knie und betrachtete die Körper der Wechselbälger. Vorsichtig strich er über die winzigen Schuppen, die diese bedeckten. »Das ist keine Haut«, erklärte er. »Es scheint, als bestünde das Gewebe der Wesen aus Noxanith. Dadurch ist es so wandelbar.« Er atmete schwer ein und wieder aus. »Das hier ist nicht der Ort, an dem der Heilige Gral verwahrt wird.«

Artus warf Morgana einen durchdringenden Blick zu. »Nimm dir das Noxanith!« Er eilte hinaus.

Sie trafen sich am Abend im Zelt des Königs. Wie eh und je war die flache Tischplatte mit feinkörnigem Sand bedeckt.

»Wirke den Zauber«, forderte Artus.

»Noxanith Revelio«, sprach Merlin. »Veritas Absolutum.«

Die Sandkörner bildeten die Landschaft nach, wuchsen zu kleinen Straßen, Bäumen und Flüssen.

»Das Vorkommen im Norden erwies sich als ein Artefakt, das Trugbilder erschafft«, fasste Artus zusammen. »Es hat uns die Hälfte der Ritter gekostet. Das Noxanith an den südlichen Seen war ein Durchbruch in der Wirklichkeit, der Meeresmonster hierhergebracht hat. An diesem Ort hier waren die Wechselbälger. Also, Merlin, Morgana: Ihr seid die Weisen hier. Wo ist der Kelch?«

Merlin betrachtete eingehend das Abbild. »Die Zitadelle hat nicht enthüllt, wo dieses mächtige Artefakt verborgen liegt, doch ich glaube nicht länger daran, dass es in den Gefilden unserer Wirklichkeit zu finden ist.«

»Ein verlorener Ort?«, fragte Morgana.

»Mehr als das. Ich habe in den letzten Jahren zahlreiche solcher Orte überwacht. Manche entarten endgültig und werden zu abgesplitterten Reichen.«

»Splitterreiche«, schloss Morgana. »Du sprichst von magischen Orten wie Avalon.«

»Doch nicht gewollt erschaffen«, ergänzte Merlin. »Sie wachsen wie Geschwüre. In den alten Schriften steht geschrieben, dass der Heilige Gral genommen wurde von den Häschern des Anbeginns. Der Wall hat sie zurückgetrieben, doch was ist mit ihren alten Behausungen?«

»Niemand weiß, wie diese aussahen oder wo sie zu finden sind«, warf Artus ein.

Der König liebte es, das Offensichtliche auszusprechen. Er war und blieb ein tumber Nimag.

»Weil sie zu verlorenen Orten wurden«, flüsterte Morgana. »Dann glaubst du, der Heilige Gral ist in einem Splitterreich zu finden?«

Ohne eine Antwort streckte Merlin die Arme über den Tisch. Morgana erfasste seine Hände. Sie schlossen die Augen und murmelten: »Revelio Aeternum. Revelio Divarum. Revelio Noxanithum.«

Der Sand begann zu brodeln, warf Blasen, Wirbel bildeten sich aus. Die Körner verfärbten sich zu einem tiefen Schwarz, ein Weg bildete sich heraus. Über der Darstellung schwebte eine Sandwolke und schoss über die Ebene, immer schneller.

Eine fremde Umgebung entstand.

»Dort ist es«, flüsterte Merlin.

Artus blickte grimmig auf die Darstellung. »Hoffen wir, dass ihr dieses Mal die Wahrheit sprecht. Morgen brechen wir auf.«

Ruckartig setzte er sich in Bewegung und verließ das Zelt.




19. Ein Schluck bittersüße Wahrheit

 

Das Portal war leicht zu finden.

Ein einfacher Zauber enthüllte das Flimmern zwischen den aufragenden Felsen.

Gemeinsam mit Artus, Morgana, Lancelot und Guinevere betrat Merlin das Splitterreich. Er schlug vor, dass die übrigen Ritter zurückblieben, da eine große Anzahl von ihnen kaum die Lösung für die Bergung des Kelchs sein würde. 

So betraten sie allein die abgestorbene weite Ebene, die von Tümpeln übersät war. Der Schock traf Merlin mit voller Wucht, hatte so doch auch das am See angehängte Reich ausgesehen. Beim näheren Hinschauen erwiesen sich die Teiche jedoch als ausgetrocknete Löcher. Was es an Bäumen einmal gegeben hatte, war nur mehr abgestorbenes Geäst bis zum Horizont.

Dahinter ragten die Zinnen einer schwarzen Burg empor.

Sogar Lancelot, der nie um einen frechen Spruch verlegen war, blickte mit bleichem Gesicht umher. Angst kroch in die Seelen, Panik in die Blicke eines jeden, sogar Merlin wäre am liebsten davongelaufen.

Sie erreichten das Geäst und schoben sich vorsichtig hindurch. Schwarze Säure drang aus den Poren der Rinde und spritzte auf.

Ein Tropfen traf Lancelot, der vor Schmerz aufschrie. »Das Zeug durchdringt die Rüstung.«

»Dann weichst du ihm besser aus«, erklärte Artus.

Sie erreichten das schwarze Schloss, das sie problemlos einließ. Die Gänge waren verlassen, verströmten jedoch einen Hauch von Wahnsinn. Hier hatten sie also gehaust, die Kreaturen vom Anbeginn. Merlin fragte sich unweigerlich, ob es eine gute Idee gewesen war, hierher vorzudringen.

Es war Guinevere, die ihnen den Weg wies. Wie in Trance glitt die Königin durch die Gänge, in ihren Augen traten schwarze, sich verästelnde Linien hervor.

»Sie spürt den Kelch«, flüsterte Morgana mit gerunzelter Stirn. »Das ist seltsam.«

Vorbei an blinden Spiegeln, gewaltigen Spinnweben und dunklen Seitengängen erreichten sie den Thronsaal. Hier schien ein Berserker gewütet zu haben. Eine lange Tafel zog sich von einem Ende zum anderen, auf der schwarzer Schleim zu finden war. Seltsame, kelchartige Gegenstände lagen auf dem Boden. Am Ende, als hätte er nur auf sie gewartet, ragte der Gral empor, stand auf einem Podest, so dunkel wie das Gestein des Schlosses.

Es galt also.

»Die Legende besagt, dass den Kelch an den Mund eines anderen nur zu führen vermag, wo Liebe auf beiden Seiten das Band zwischen den Seelen knüpft«, erklärte Merlin.

Artus hatte den Kelch längst gepackt. Er bestand aus Gold, war mit Edelsteinen verziert. An der Wand des Raumes stand ein Becken, das mit reinem Quellwasser gefüllt war. Zur Sicherheit wob Morgana einen Zauber, doch tatsächlich: Es war keine Falle.

»Wer auch immer hierhergelangt, er sollte aus dem Kelch trinken«, schloss Artus mit seiner unvergleichlichen Idiotenlogik.

Er tauchte den Kelch ein und wollte ihn Guinevere reichen, doch das Gefäß errichtete eine Barriere zwischen sich und der Königin.

»Was?« Verblüfft starrte Artus auf den Kelch.

»Sie wird sterben, wenn der Trank nicht verabreicht wird«, erntete Merlin die Saat des Betruges.

Er konnte sehen, wie es in Lancelot brodelte. Der Ritter trat voran, nahm dem verblüfften Artus den Kelch aus der Hand und reichte ihn Guinevere. Diese nahm ihn entgegen.

»Nein«, hauchte Artus.

Bevor die Königin trinken konnte, schlug er ihr den Heiligen Gral aus der Hand. »Ihr beide.« Innerhalb von Sekunden rasten alle möglichen Gefühle über sein Antlitz. Doch für welchen Schritt würde er sich entscheiden?

Typisch Artus. Er zog Excalibur, richtete das Artefakt auf den Kelch und schmolz ihn mit einem simplen Zauber.

»Nein!«, brüllte Guinevere.

»Verrecke doch in seinem Schoß«, spie Artus ihr entgegen. »Wenn ich dich je wieder erblicke, werde ich dich in die tiefste Schlucht werfen, die mir zugänglich ist.«

»Mein K…«, begann Lancelot.

Zugegeben, an des Ritters Stelle hätte Merlin einfach den Mund gehalten. So war es nicht verwunderlich, dass Artus ausholte und seinem ›besten Freund‹ die Faust ins Gesicht schmetterte. Lancelot glitt zu Boden, spuckte Blut. Mit geballten Händen stapfte Artus aus dem Raum. Jeder Schritt war pure Genugtuung für Merlin.

»Ich werde dich nicht sterben lassen«, flüsterte Lancelot.

Er nahm Guinevere, die sichtlich von Schwäche gezeichnet war, auf die Arme. Vorsichtig trug er sie hinaus. Vermutlich würde er einen anderen Weg aus dem Splitterreich suchen oder warten, bis Artus mit den anderen Rittern der Tafelrunde verschwunden war.

»Was für ein absurdes Schauspiel. Ich wusste nicht, dass du derartige Ränke schmiedest.« Morgana bewegte blitzschnell ihre Finger. »Revelio.«

Das schwarze Gestein, auf dem der falsche Kelch gestanden hatte, schmolz dahin wie das Wachs einer Kerze. Darunter kam ein weiteres Gefäß zum Vorschein, ebenfalls eine Art Kelch. Der Heilige Gral bestand aus ringartigen Ebenen, die aufeinandergeschichtet das Behältnis selbst bildeten. In die Oberfläche waren feine Linien geritzt.

Morgana wirkte einen Schwebezauber, woraufhin das Gefäß in ihre Hand glitt.

»Woher wusstest du es?«, fragte Merlin.

»Zuerst tat ich das nicht«, gestand Morgana. Ihr seidig-schwarzes Haar glich dem Gestein dieser Mauern. »Doch es war zu offensichtlich, wie sehr du den Gral begehrst. Sag mir, weshalb.«

»Ich war dort«, erklärte er. »In der Zitadelle. Sie haben Artus zum Unsterblichen gemacht, wollten mir diese Ehre jedoch verwehren.«

»Oh, Myrddin«, Morgana schüttelte den Kopf. »Verstehst du es denn nicht? Die Unsterblichkeit ist nicht der Segen, sie ist ein Fluch.«

»Wie kannst du das nur sagen?«, fragte er fassungslos. Dann wurde es ihm schlagartig bewusst. »Du bist eine von ihnen. Du bist von ewigem Leben.«

Sie zögerte, nickte. »Ich war dabei, als die Zitadelle erschaffen wurde, war Teil jener, die den Wall erwachsen ließen. Eine Waffe vom Anbeginn, gerichtet gegen ihre Herren selbst. Die Bürde der Ewigkeit drückt dich nieder, Myrddin, nimmt dir jede Freiheit und kettet sie in Verantwortung.«

Die Wut in Merlins Herzen schien ihn zu verschlingen. Sie hatten ihn alle belogen! Als Spielfigur missbraucht, als Werkzeug.

»Du wurdest geködert«, sprach Morgana weiter, ohne etwas davon zu merken. »Die Verheißung von Macht und ewiger Existenz hat dich zu dem werden lassen, was du bekämpfst. Deshalb wolltest du den Heiligen Gral, um einen Schluck daraus zu trinken. Es ging nie darum, Guinevere zu retten. Du hast sie mit wenigen Worten in die ewige Verdammnis geschleudert und die Mauern von Camelot erschüttert.«

»Nicht nur erschüttert«, flüsterte er hasserfüllt. »Einreißen werde ich sie. Bis Artus in Ruinen steht und im Blut seiner Ritter badet.«

Morgana zuckte zurück. »Was ist mit dir geschehen? Wie haben sie dich so sehr vergiften können?«

»Aber liebste Morgana, ich bin, was ihr alle mit eurem Betrug aus mir gemacht habt.«

Er schlug zu.

Blitzschnell, eiskalt und gnadenlos.




20. Aus freien Stücken

 

»Großartig«, blaffte Artus. »Excalibur ist weg und der Drache zerstört ganz London. Das muss dir gefallen.«

Gemeinsam mit dem ehemaligen König kroch Jen über die Dächer von Saint Paul‘s Cathedral. Irgendwo hier lag Excalibur. Aus einem unerfindlichen Grund konnte Artus das Artefakt nicht herbeirufen.

»Ach, jetzt bin ich schuld?«

Artus hielt in der Suche inne. »Natürlich bist du das! Hättest du den Drachen nicht … Egal.«

»Also, ich weiß ja nicht, was Guinevere damals dazu verleitet hat, diese Kreatur in sich aufzunehmen, aber sie hatte zweifellos einen Grund.«

»Pfff.« Artus winkte trotzig ab und erinnerte Jen damit an Alex.

Zum ersten Mal in den letzten Stunden dachte sie an ihn, was ein warmes Gefühl in ihrem Bauch auslöste. Sie vermisste Alexander Kent, der ständig nervte, nur Flausen im Kopf hatte und … verdammt gut im Bett war.

Artus stöhnte auf. »Ich kenne dieses dämliche Grinsen. Du hast an ihn gedacht!«

»Ihn?«, gab Jen sich unschuldig.

»Lancelot.«

»Er heißt Alexander Kent!«, brüllte sie. »Dieser blöde Pakt kann mich mal. Wir sind wir!«

»Ihr passt zueinander! Immer nur auf das eigene Wohl bedacht und nie könnt ihr die Finger voneinander lassen. Damals, im Ersten Weltkrieg … Ach, was soll‘s.«

»Nein, nur heraus damit!«

Artus schluckte. »Am 24. Dezember 1914 habt ihr euch wiedergefunden und musstet übereinander herfallen. Lange Geschichte«, er winkte ab. »Aber das führte zum Weihnachtsfrieden.«

Jen erinnerte sich dunkel daran, etwas in Geschichte darüber gelesen zu haben. Deutsche und Briten hatten die Kampfhandlungen eingestellt, was in späteren Jahren nicht mehr erfolgt war. »Aber der Wall …«

»Ihr habt die Magie ja nicht offen zutage treten lassen«, erklärte Artus. »Es war mehr ein Nebeneffekt.«

»Warst du immer da?« Jen ging in die Knie und untersuchte eine Kuhle, doch sie fand lediglich die Überreste eines Vogelnestes.

»Meistens.« Artus richtete sich auf und blickte gedankenverloren ins Nichts.

Sein Hemd spannte an den Schultern, die Oberarme traten dick hervor. Das dunkle Haar und der Dreitagebart verliehen ihm ein männlich-herbes Aussehen. Er wirkte noch immer anziehend auf Jen, was sie maßlos ärgerte.

»Irgendwie scheint das so eine Sache des Schicksals zu sein, anders kann ich es mir nicht erklären.«

»Vielleicht bist du einfach ein sehr hartnäckiger Stalker«, konnte Jen sich nicht verkneifen zu sagen.

»Selbst in Epochen, in denen ich dich nicht gesucht habe, bin ich förmlich in dich hineingerannt«, entgegnete Artus. »Von Lancelot ganz zu schweigen. Ich weiß, spar es dir, es sind nur die alten Seelen, doch in neuem Gewand und mit neuem Charakter.« Er erspähte etwas und ging in die Knie. »Da bist du ja.«

Excalibur lag wieder in Artus‘ Hand.

Jen gestikulierte mit den Armen, zwei Plopps später standen sie wieder in der East End.

»Sag mal«, wandte sie sich an Madison: »Seit wann kannst du springen?«

Die Magierin erwiderte Jens Blick mit gerunzelter Stirn. »Bist du auf den Kopf geknallt, Danvers? Wann konnte ich es nicht?« Sie eilte davon.

Das Luftschiff raste der neuen Position des Drachen entgegen, der nach Süden abgedreht war und dort zu wüten begann.

»Die Nimag-Nachrichten berichten von einer seltsamen Bebenwelle, die sich durch das Land zieht«, erklärte Alfie. »Ihr müsst schnell etwas tun.«

Das Luftschiff näherte sich rasch dem Drachen, Jen konnte es spüren.

»Der Drache war schon immer ein Teil …«

»Jaja«, unterbrach ihn Jen. »Spar dir das.«

»Nein, hör mir zu!«, forderte Artus. »Dieses Geschöpf ist bereits seit Generationen ein Teil von dir. Du bist seine Bindung und er schützt dein Leben. Du brauchst ihn ebenso wie er dich. Wenn du ihn nicht wieder annimmst, bedeutet dies das Ende für euch beide. Er wird toben und zerstören, aber am Schluss vergehen, denn seine Kraft speist sich aus deiner Seele.«

Immerhin dieses Mal nicht aus dem Sigil, das war ein Fortschritt, fand Jen.

»Bist du nicht froh, wenn ich tot bin?«, schoss Jen eine Salve ab. »Dann werde ich reinkarniert ohne Erinnerung und du kannst es noch einmal versuchen.«

»Ich habe mir nur ein einziges Mal gewünscht, dass du tot bist«, sagte Artus leise. »Es war ein Moment der Schwäche. Ich hatte begriffen, dass ich dich verloren hatte. Als ich dich danach suchte, warst du fort.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Es war der Tag des größten Verrats, als wir den Heiligen Gral entdeckten.«

Seltsamerweise fühlte Jen sich schuldig. Sie wusste nicht einmal, was ihre Vorgängerin getan hatte, was damals geschehen war. Doch sie konnte spüren, dass Artus kein schlechter Mensch war, dass er litt. Gut, er hatte sich als Dylan ausgegeben, sie ins Bett geholt und versucht, eine Beziehung aufzubauen. Andererseits hatte er sie niemals zu etwas gezwungen, die Anziehungskraft war echt gewesen. »Tut mir leid.«

»Es geht jetzt nicht um uns. Der Drache wird töten, das darf nicht geschehen.«

»Aber wie soll ich ihn aufnehmen, wenn ich ihn doch verabscheue?«

Die East End glitt über der Kreatur in Position. Soeben schoss sie durch die Luft, donnerte auf ein Haus und zerstörte es vollständig.

»Es war niemand drin«, erklärte Alfie, der angestrengt auf das Gestein starrte und irgendwie durch das Material hindurchsah.

Die magentafarbene Essenz stieg langsam wieder empor, kreiste unter der East End und suchte. Vermutlich das nächste Ziel.

»Wir sind miteinander verbunden?«, flüsterte Jen. »Der Drache und ich?«

»So ist es. Deshalb nimmst du auch Emotionen von ihm auf. Er handelt instinktiv, getrieben von Hass, Wut, Gier, meist dunklen Gefühlen.«

»Und wir können nur gemeinsam leben.«

»Richtig.« Artus riss die Augen auf. »Nein!«

»Wie du schon sagtest, es geht nicht um uns. Das tut es doch nie.« Sie lächelte bitter. »Es ist stets die Welt, der Wall, das Schicksal. Wenn der Drache wütet, tötet er Unschuldige.«

»Aber … Wenn du stirbst, wird Lancel … Kent auch sterben.«

»Er würde sich ohne mit der Wimper zu zucken opfern, um Unschuldige zu retten«, erklärte sie. »Genau wie ich.«

Und damit sprang Jen aus der East End.

Der verblüffte Blick von Alfie folgte ihr, ebenso der panische von Artus. Er riss Excalibur in die Höhe, doch zu spät.

Jen fiel und fiel.

Unter ihr brüllte der Drache auf. Magentafarbene Essenz umhüllte sie, durchdrang ihre Poren.

Sie sah alles.




21. Vor langer Zeit

 

Jen fiel.

Plötzlich war um sie herum der Drache. Kleine, mit Widerhaken versehene Tentakel aus Essenz bohrten sich in ihren Leib. Der Asphalt kam rasend schnell näher …

… und auch wieder nicht.

Die Umgebung schien sich zu verlangsamen, ihr Sturz einfach immer weiter zu gehen und gleichzeitig ewig zu währen.

 

Sie waren alle in helle Farben gekleidet, trugen ihre Essenzstäbe mit Stolz, das Gold reflektierte die Sonne. Camelot war ganz in Weiß gehalten, während Artus und sie sich das Ja-Wort gaben. Merlin stand an der Seite und lächelte, Güte lag in seinem Blick, aber auch etwas anderes, Dunkleres. Gier? Sie würde sich vor ihm in Acht nehmen.

 

Artus lag auf ihr, drang in sie ein. Er war unbeholfen, aber stark. Ihre Lippen fanden sich, sein Atem wurde zu ihrem. Es war pure Leidenschaft, ein ewig währender Augenblick. Nun war sie die Königin von Camelot.

 

Seine Lippen lagen auf ihren, ihre Stirn an seiner. »Wir dürfen das nicht«, sagte er und konnte doch nicht aufhören. Es war Liebe. Niemals würde es ihr gelingen, sich von ihm fernzuhalten, keine Magie war so stark.

 

Wie Säure fraß das Gift des Drachen in ihr, zersetzte ihre Kraft, ihren Leib. Doch Lancelot gab nicht auf. Er trug sie aus dem Thronsaal mit dem zerstörten Kelch, Merlin und Morgana blieben allein zurück.

 

Die Szenen aus ihrem ersten Leben rasten durch Jens Geist wie Stürme von unbändiger, zerstörerischer Macht. Immer schneller und schneller. Ihr blieb kaum Zeit, alles aufzunehmen. Es war schon immer da gewesen, sie konnte spüren, wie die Erinnerungen an die Oberfläche stiegen. Sie war einmal Guinevere gewesen, aber noch so viel mehr.

Die Bilder wirbelten empor und trugen sie durch die Jahrhunderte. Mal war sie Mann, mal Frau, mal Magier, mal Nimag. Auch das schien beständig zu wechseln.

Mal stand sie am Bug eines Schiffes, um gemeinsam mit ihrem Seelengefährten das Meer zu erkunden und geheime Artefakte zu bergen. Dann war ihre Haut von dunkler Farbe und sie streifte über die Steppen von Afrika, lebte ein Leben am Palast des Kaisers in Japan, führte eine Armee aus Magiern an oder stürmte geheime Laboratorien. Sie war dabei, als Kriege endeten und neue begannen.

Doch das Finale war stets gleich. Sie kämpften den ewigen Kampf, führten jenen Krieg fort, der in der Zeit von Camelot seinen Anfang genommen hatte. Sie starben. Doch nicht immer gleich, es gab einen Unterschied.

Sie sah Artus, der sich ihr mehr als einmal näherte, und kämpfte an der Seite von Unsterblichen. Gefangen als ein Magier im Bernstein erlebte sie mit, wie Kylian mit Leonardo, Johanna und Grace nach einer Lösung suchte. Damals waren sie beide männlich gewesen, Jen der Magier, Alex der Nimag. Als er tief unter Paris verletzt wurde und starb, endete auch dieser Zyklus im ewigen Krieg.

Sie hatten die Wunder erlebt und den Gefahren getrotzt, den Schrecken widerstanden und das Böse besiegt. Doch es hörte niemals auf. Und er war stets da. Der Drache. Verborgen in ihr, genährt von Wut und Hass.

Die Essenz des Drachen zog sich enger um sie, umhüllte ihren Körper als feurige Lohe aus Flammen. Er kam näher, wollte zurück in Jens Leib schlüpfen, um sie vor dem Tod zu bewahren. Seltsamerweise hatte sie keinerlei Drang, ihren Fall zu bremsen. Die Wucht aller vorherigen Leben tobte durch ihren Geist und führte Jen die Unausweichlichkeit des Endes vor Augen. Sobald sie alle wieder ihre Plätze eingenommen hatten, wurde der Kampf erneut geführt, die Essenzstäbe wurden gekreuzt, Intrigen gewoben.

So wie Camelot gefallen war, fiel nun das Castillo. Es würde nicht der letzte Ort der Macht sein, der unterging. Reiche entstanden, Reiche vergingen. Die Unsterblichen handelten im Dienst der Zitadelle und sorgten für Ordnung, Feinde erwuchsen und wurden geschlagen. Letztlich war selbst Merlin ein Wimpernschlag der Ewigkeit.

Schmerz zuckte in ihrem Inneren, als sie an Myrddin Emrys dachte. Da war mehr. Ungreifbar, unbenennbar. Doch etwas an ihm war niemals so gewesen, wie es hätte sein sollen. Ja, Jen hatte danach gesucht, nach der Wahrheit. In einem ihrer früheren Leben hatte sie die Vergangenheit erforscht. Ja, da waren Ausgrabungsstätten. Archäologie. Altertumsforschung. Papyri. Vergilbte Pergamente und Mentigloben in verlorenen unterirdischen Archiven.

Wer war jener Mann, der zu Merlin von Avalon geworden war? Selbst in den alten Mythen und Legenden der Nimags war seine Herkunft nie geklärt worden. Der weise Ratgeber, der große Magier, das Unbekannte. Der erste Magier einer neuen Zeit, nach der Dämmerung des Anbeginns und der Erschaffung des ersten Walls. Das Geheimnis seiner Herkunft hatte auch Artus beschäftigt.

Ja, Jen sah es genau. Der König von Camelot hatte sich dem Ziel verschrieben, Merlin zu jagen. Über viele Generationen hinweg. Doch der umtriebige Feind war stets entkommen und hatte seine Ränke geschmiedet. Niemals hätten sie geglaubt, dass der zweite Wall von ihm erdacht und erschaffen worden war, einzig Artus hatte die Wahrheit gesehen. Als ehemaliger König hatte er alles darangesetzt, den Wall zu zerstören.

Die magentafarbene Essenz schoss endgültig in Jen hinein, verband sich mit ihrem Ich, ihrer Seele und akzeptierte, dass sie für dieses Mal nicht entkommen würde.

Der Drache war gebändigt.

Wie es schon einmal gewesen war.

 

Sie saß auf einem Drachen, hoch über dem Schlachtfeld. Direkt unter ihr brüllte das Muttertier auf, gelenkt von dem schwarzen Magier, dessen Antlitz hinter Kutte und Kapuze verborgen war. Für ihn war Merlin zuständig.

Artus krachte soeben zu Boden.

Ohne sie wäre der Krieg jetzt verloren gewesen. Deshalb hatte die Zitadelle Myrddin ins Ohr geflüstert, dass Guinevere dabei sein musste. Sie sah den Hass in den tückisch blitzenden Augen des Drachen. War er Werkzeug oder von Natur aus so verzehrend böse?

Ihr blieb keine Zeit, es herauszufinden. Krallen blitzten auf, Blut spritzte, sie sprang. So hing Guinevere in der Luft, gefangen zwischen Leben und Tod, in einer Sekunde, die ihr zukünftiges Schicksal entschied. Mit Excalibur tötete sie den Drachen.

Doch das Artefakt barg auch den Anbeginn in sich und stellte eine Brücke dar. Das Blut des Drachen, die dunkle Magie der Dämmerung – alles wurde eins und verschmolz in diesem Augenblick den Drachen mit ihr. Doch die Verbindung war ungewollt. Und so begann die uralte Kraft, den Körper von Guinevere zu zersetzen.

Selbst mit der Tinktur, die Morgana ihr beständig verabreichte, wäre sie gestorben. Aber das begriff sie erst, als in den Feuern des Schicksals der alte Pakt geschmiedet wurde.

Und der ewige Krieg seinen Anfang nahm.

 

Die Zeit machte einen Ruck und kehrte zurück in ihren normalen Ablauf.

Ungebremst schlug Jen auf den Asphalt.




22. Ein Schluck vom Anbeginn

 

Der Schlag traf Morgana und trieb sie gegen die Wand.

Mit einem Klonk fiel der Kelch zu Boden, rollte jedoch nicht davon.

»Du wirst mir das nicht kaputtmachen.« Merlin ballte die Hände. »Du und deine Zitadelle, ihr könnt im Staub krepieren!«

Morgana kam viel zu schnell wieder in die Höhe, sein Angriff hatte sie getroffen, aber nicht verletzt und schon gar nicht besiegt. Sie wob einen Feuerzauber, der als dichte Lohe zu ihm heranwehte. Merlin konterte mit einem Eiszauber, der die Hitze aushärten ließ.

»Mit diesen Taschenspielertricks kannst du mir nichts anhaben«, erklärte er.

Doch Morgana hatte ihn nur ablenken wollen, wie in der nächsten Sekunde deutlich wurde. Hinter ihm hatten sich die Gegenstände im Raum wie von Geisterhand erhoben, Metalle verbogen. Plötzlich schlang sich das Gestell eines Spiegels um Merlins Hals, presste ihm die Luft ab. Oh ja, Morgana besaß die Kraft eines langen Lebens.

Sie wollte ihm die Stimme nehmen, damit er keinen Zauber mehr weben konnte, doch sie wusste nicht, dass Merlin eine besondere Gabe besaß. Die Magier der neuen Zeit, sie waren nicht alle gleich. Manch einer konnte mit einem Gedanken den Ort wechseln, andere besaßen eine Begabung für Tiere oder Pflanzen. Merlin verfügte über etwas, das er Essenzstimme nannte. Nahm er Zugriff auf sein Sigil, wob er die Essenz, konnte er die Zauber in seinem Geist aussprechen, sie hallten wider und formten, was niemals laut gesprochen wurde.

Er hatte diese Fähigkeit vor jedem geheim gehalten, weil er nicht hatte auffallen wollen. Im Hintergrund bleiben, unsichtbar und übersehen, das war stets sein Ansinnen gewesen. Jetzt kam ihm das zugute.

Das Metall schmolz in kalter Glut.

Morganas Augen weiteten sich entsetzt. »Aber … Wie?«

Ein magischer Wirbel erfasste sie. Dieses Mal war die Wucht ihres Aufpralls so groß, dass etwas knackte. Knochen waren gebrochen, sie wimmerte. »Tu es nicht.«

»Hast du so viel Angst vor dem Tod?«

»Es ist die Angst um dich, Myrddin«, flüsterte sie. »Gehe ihn nicht, diesen Weg.«

»Und warum nicht?« Er nahm den Kelch vom Boden auf.

»Du wirst jeden Funken der Liebe erlöschen lassen, den ich dir entgegenbringe.«

Er kam nicht umhin, bitter aufzulachen. »Du hast mich aus deinem Leben gestoßen, als du Mordred austrugst. Ein Kind, das niemals das Licht von Camelot hätte erblicken sollen.«

»Sie wollten es«, flüsterte Morgana.

Die Nachfrage blieb ihm im Hals stecken, als er begriff. »Die Zitadelle hat verlangt, dass du von meinem Samen ein Kind austrägst?«

»So ist es. Und danach sollte ich mich fernhalten«, erklärte Morgana. »Leg den Kelch beiseite und lass uns sprechen. Es gibt so viel Ungesagtes.«

»Und das kann es auch bleiben«, flüsterte er hasserfüllt. »Ein Leben lang war ich nur Steigbügelhalter für jene, die von der Gnade der Zitadelle zum Herrschen erkoren waren. Ein besserer Knappe. Doch jetzt trete ich ins Licht.«

Mit einer flinken Bewegung nahm er die Sichel hinter seinem Gürtel hervor und ließ die Klinge über seine Handfläche tanzen. Die Haut teilte sich wie Stoff, der zerschnitten wurde. Blut quoll hervor. Schnell ließ er das Rinnsal in den Kelch tropfen. Erst als genug für einen Schluck enthalten war, sprach er lautlos die Heilungsworte und nutzte seinen Eibenstab, um die Wunde zu versiegeln.

»Du weißt nicht, was du tust«, flüsterte Morgana.

»So wenig wie du! Unsere Erinnerungen sind getilgt, weil die Zitadelle es so wollte. Nichts wissen wir. Einzig Artus, der Excalibur führt, kann durch Lug und Trug hindurchsehen und trägt die Erinnerungen mit sich.«

»Seen aus schwarzem Metall, Monster, die die Gestalt zu wandeln vermögen und ursprüngliche Kreaturen voll Hass und Tücke – was musst du mehr wissen? Was vom Anbeginn noch geblieben ist, verströmt Grauen und bringt Tod. Und du willst dich ihm anschließen?!«

Es knackte. Morganas Knochen richteten sich von selbst, ohne dass sie einen Zauber gesprochen hatte.

»Du bist mehr als eine von ewigem Leben«, flüsterte Merlin. »Wer bist du?«

»Die Erste, die aus dem Licht der Zitadelle trat«, erklärte sie und erhob sich. »Myrddin, wenn du diesen Weg zu Ende gehst, werde ich die Macht der Ewigkeit gegen dich schleudern. Der Anbeginn darf niemals zurückkehren. Was ich weiß, ist genug.«

»Dann wird sich wohl zeigen müssen, welche Macht die stärkere ist, nicht wahr?«

Er studierte sie eingehend. Ja, Morgana war während des Kampfes jünger geworden, er täuschte sich nicht. Sie vermochte also die Zeit für ihren Leib zurückzudrehen. Vermutlich hatte sie ihre Verletzung auf diese Art geheilt. Doch konnte sie so auch dem Tod entgehen? Jede Magie hatte ihren Preis, das hatte er in schmerzhaften Jahren gelernt.

»Setz den Kelch ab«, verlangte sie.

»Nein.« Er trank.

Bevor Morgana auch nur die Hand heben konnte, hatte er sein eigenes Blut getrunken. Es schmeckte bitter und brannte in seiner Kehle. Er röchelte, brach in die Knie. Sein Körper schien von innen heraus zu verbrennen, jede Pore seiner Haut schrie, sogar die Essenzstimme in seinem Geist brüllte.

Morgana schleuderte mit einer blitzschnellen Geste etwas gegen den Kelch, der Merlins Händen entglitt. Nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielte.

Etwas geschah.

Während Merlin röchelnd gegen die Wand stieß und daran hinabsank, glitt etwas über den Boden – flüssig, und doch metallisch. Wie auch beim See erhob sich aus der Lache eine Kreatur, von den Umrissen her einem Menschen gleichend, der mit einem Tuch bedeckt und von Metall übergossen worden war.

Mit einem Aufschrei wich Morgana zurück an die Wand, presste sich dagegen, als verströmte die Kreatur eine ansteckende Krankheit. Doch diese wandte sich Merlin zu, nicht seiner Feindin.

»Du hast es getan, Myrddin Emrys«, erklang eine feuchte, wispernde Stimme.

»Und dafür … tötet ihr mich?« Hatten auch sie ihn belogen, genau wie die Zitadelle?

War der Kelch eine Falle? Sein Blick erfasste das Artefakt, das neben dem kleinen See aus Noxanith ruhte.

»Nicht betrogen haben wir dich, sondern gesegnet«, wisperte es. »Das versprochene Geschenk sei dein, doch es kommt mit Schmerz, wie jede Geburt sie verursacht.«

»Geburt?«, röchelte er.

»Dein Leben als Magiermensch endet«, erklärte die Kreatur. »Du wirst zum Grenzgänger. Magier, Mensch, Geschöpf vom Anbeginn – du vereinst nun alles in dir. Dein Blut wandelt sich.«

Ja, das war es! Er konnte spüren, dass das, was durch seine Adern strömte, etwas Neues wurde. Er begriff. »Noxanith.«

»So nennt ihr unser magisches Metall«, bestätigte die Kreatur. »Nur wenige Atemzüge, dann durchströmt es deine Adern und verleiht dir die neue Gabe. Auf dass du den nächsten Schritt gehen kannst.«

Morgana wandte ihren Blick ab und presste die Augen zusammen. Tatsächlich schien die Anwesenheit der Kreatur ihr körperliche Schmerzen zu bereiten.

»Erzähl es mir«, flüsterte Merlin. »Erzähl mir alles.«

Und die Kreatur gehorchte.




23. Kraft und Gegenkraft

 

»Durch deine Adern fließt Noxanith«, erklärte die Kreatur. »Damit bist du ein Feind von Camelot.«

Der Schmerz ebbte langsam ab und Merlin gelang es, sich besser auf die Worte seines Gegenübers zu konzentrieren. Es klang wie ein Wispern aus tausend Kehlen.

»Sie erschufen den Wall, um uns zu binden, mit einer Waffe, die aus der Schmiede des Anbeginns stammt. Sie wurde gerichtet auf uns, doch das hat seinen Preis. Die Magier der Welt müssen einen Teil ihrer Kraft geben, um die Sphäre zu erhalten, die alles durchdringt. Aber jene, die den Wall erschufen, ermöglichten einen Ausweg. Die Waffe benötigt einen Anker und besteht nur so lange, wie dieser existiert.«

Das ergab durchaus Sinn, fand Merlin. Denn irgendwann war das gesamte Noxanith vernichtet und der Anbeginn verschwand in der ewigen Dämmerung. Spätere Generationen wussten nichts mehr damit anzufangen, so war es nicht länger notwendig, die Sphäre zu erhalten.

»Die Mächte der Zitadelle nutzten Noxanith als Anker für den Wall. Sobald das letzte Gestein aus dieser Daseinssphäre verschwindet, hören wir auf zu existieren. Dann erlischt auch der Wall.«

»Beide Seiten sind an das Gleiche gebunden«, begriff Merlin. »Ihr existiert durch das Gestein, der Wall aber ebenso. Erst wenn es fort ist, vergeht der Wall, doch auch ihr.«

»Ein sich selbst erhaltender Zauber«, bestätigte die Kreatur. »Der jetzt auch dich betrifft. Denn in deinem Blut ist Noxanith. Und das Geschenk, das dir zuteilwird, ist daran gebunden. Vergehen wir, vergeht deine Macht – zumindest noch.«

Seine neuen Verbündeten waren Strategen, das musste Merlin ihnen zugestehen. Doch mit nichts anderem hatte er gerechnet. Das eherne Gesetz galt auch hier: Es gab kein Geschenk, das umsonst war.

Die Kreatur deutete auf den Kelch. »Mit diesem Artefakt wirst du etwas erschaffen, das die Macht zu unseren Gunsten lenkt. Letztlich wird dir erst dies die Unsterblichkeit schenken. Doch es benötigt Zeit. Zuerst muss Camelot fallen.«

»Wie? Artus ist stark und er hat Verbündete.«

Morgana atmete flach, reagierte sonst jedoch nicht. Seltsamerweise nahm die Kreatur des Anbeginns noch immer keine Notiz von ihr. War sie unsichtbar für deren Augen oder einfach bedeutungslos?

»Glück«, erklärte das Wesen und zog damit wieder Merlins Aufmerksamkeit auf sich. »In jedem Menschen, ob Magier oder Nimag, existiert der Schmerz. Du erhältst die Gabe, ihn zu nehmen.«

Verwirrt richtete Merlin sich auf. Die körperliche Pein war gänzlich fort. »Und was soll das nutzen?«

»Du wirst ihren Schmerz sehen und das, was sie sich am meisten ersehnen. Gehen sie auf den Handel ein, erhalten sie das Glück, das sie sich erhoffen. Dadurch werden sie an dich gebunden, dir hörig sein und gänzlich verfallen. Niemals können sie Verrat begehen, denn du hältst das Pfand ihres Glückes. Sagen sie sich von dir los oder zerteilen die Verbindung, erlischt das Geschenk, das gewährt wurde.«

Merlin ließ die Worte auf sich wirken. Er konnte spüren, dass sich etwas in ihm veränderte. Sein Sigil waberte auf, die Form mutierte. Neben seiner Fähigkeit, lautlos zu zaubern, hatte er eine weitere erhalten.

Ja, er hatte gesehen, wie glücklich Guinevere Artus gemacht hatte und wie schrecklich der Verlust ihn quälte. Was, wenn Merlin dem König seine Königin zurückgeben konnte? Artus würde sofort darauf eingehen und sich damit unterwerfen. Denn geschenktes Glück konnte stets genommen werden. Jeder, der Schmerz gespürt hatte, wusste, was dies für einen Verlust bedeutete.

Sie würden ihm alle hörig sein.

»Doch nicht die Tafelrunde«, machte das Geschöpf Merlins Hoffnungen zunichte. »Camelot muss untergehen, Artus und seine Ritter müssen fallen. Nutze deine Macht, um andere zu dir zu holen, sie zu überzeugen und dir untertan zu machen. Doch hüte dich vor den Rittern und vor Excalibur.«

Natürlich, daran hatte er nicht gedacht. Das Artefakt war dazu bestimmt, gegen den Anbeginn zu kämpfen. Wenn es die Wirkung des Walls neutralisierte, besaß Artus nach wie vor alle Erinnerungen an seine Gegner. Hinzu kam die magische Kraft, die über alle anderen hinausging – solange er Excalibur führte.

»Vernichte Camelot«, sprach das Wesen weiter, »doch nicht Excalibur. Wir brauchen das Artefakt.«

»Warum?«

»Mit jeder verstreichenden Sonnenwende verlieren die Noxanith-Tore ihre Kraft. Sie härten aus. Doch Excalibur vermag ihnen neue Kraft zu schenken, es ist mit dem Wall verbunden. Es wirkt wie eine Batterie auf das Artefakt.«

In Gedanken sah Merlin sich über dem leblosen Körper von Artus stehen, ihm den Essenzstab aus den Händen reißend. Irgendwie würde er das Artefakt dazu zwingen, ihn als neuen Herren zu akzeptieren.

»Was dann? Was soll ich tun, wenn Camelot gefallen ist?«

Das Wesen wandte den Blick, hin zu dem Kelch. »Er ist mehr, als seine äußere Form vermuten lässt. Mit seiner Hilfe werden wir einen weiteren Wall erschaffen.«

»Was?!«

»Doch einen, der zu unseren Gunsten arbeitet. Er wird die Ordnung neu aufteilen, die Machtverhältnisse verschieben und dich zum König krönen. Doch viele Sonnenwenden werden ins Land ziehen, bevor du auf dem Thron sitzen wirst. Zuvor muss die Gefahr gebannt werden, die von Camelot ausgeht. Erst dann erhältst du, was du begehrst. Einen Thron für die Ewigkeit.«

Die Pfütze am Boden warf Blasen und es geschah, was er erwartet hatte. Das Wesen vom Anbeginn versank, das dunkle Metall härtete aus.

Keuchend brach Morgana in die Knie. »Du Wahnsinniger!«

»Hast du Angst?«

»Angst?! Natürlich! Und das solltest du auch. Dein Blut ist vergiftet vom Anbeginn. Kein Geschenk kann das wert sein.«

»Warum konnte er dich nicht sehen?«

»Lass ab von diesem Pfad, Myrddin. Noch kann die Zitadelle dich retten.«

»Aber ich will nicht gerettet werden«, flüsterte er. »Sag mir, Morgana Le Fay, was ist deines Glückes Pfand?«

Ja, es geschah. Er konnte spüren, wie das Band gewoben wurde. Zaghaft, vorsichtig, tastend glitt es zu ihr hinüber.

Und schreckte zurück.

»Glück ist vergänglich«, erklärte sie. »Das habe ich vor langer Zeit begriffen. In meiner Seele wohnt mehr Schmerz, als du jemals begreifen wirst, doch ich würde ihn um nichts in der Welt eintauschen.«

»Warum?«, fragte Merlin neugierig.

Was konnte einen Menschen dazu bringen, freiwillig mit Schmerzen zu leben?

»Wir lernen durch den Schmerz. Am Ende überwinden wir ihn und reifen daran, akzeptieren das Leben als endlich und das Glück als Geschenk, das ein flüchtiger Bekannter ist.«

»Wie dumm von dir.«

»Dachtest du wirklich, ich unterwerfe mich dir? Dem Anbeginn? Niemals! Camelot wird nicht fallen!«

»Aber das wird es«, entgegnete Merlin. »Doch tröste dich, du wirst es nicht mehr erleben.«

Lautlos hatte er den Zauber gewoben, der das Gestein hinter Morgana lebendig werden ließ. Schwarze Arme formten sich aus und umschlangen seine ehemalige Geliebte.

»Leb wohl.«

Eine tödliche Umarmung fesselte Morgana, um ihr das Leben aus dem Leib zu pressen.




24. Ein Fluch, zu binden

 

Mit einem Knall zerfiel Morgana zu Staub.

Entsetzt blickte Merlin zu jener Stelle, an der sie bis eben gestanden hatte. Die Arme versanken wieder in der Wand. Innerhalb von Sekunden war Morgana gealtert, hatte sich Haut über Knochen gespannt und am Ende nur ein Gerippe zurückgelassen. Doch selbst dann war es nicht vorbei gewesen, der Verfall ging weiter.

War es eine Sicherung der Wesen vom Anbeginn?

Der Staub explodierte.

Merlin wich zurück, als sich ein Skelett bildete, Haut zurückkehrte und innerhalb weniger Sekunden die junge Morgana vor ihm aufragte. Aus dem Stand katapultierte sie sich in die Höhe, flog durch die Luft und trat ihm gegen die Brust.

Aufstöhnend ging Merlin zu Boden, der Stab entglitt seiner Hand. »Wie …«

»Genug der Worte.« Morganas Stimme wurde von Alter und Macht getragen.

Ihre Arme legten sich um den Kelch. »Generate Mirage Aeternum.«

Drei einfache Worte, doch sie trugen einen Zauber von solcher Macht mit sich, dass es Merlin den Atem verschlug.

»Protektum Mirage Merlin.«

Morgana zitterte, doch sie war noch nicht am Ende angelangt.

»Protektum Infinite. Mortus Infinite.«

Die Magie sickerte in den Kelch. Illusionierungen sollten ihn vor Merlin verbergen, jetzt und in alle Ewigkeit. Ein absoluter Schutz, der Merlin töten würde, sollte er den Kelch berühren – der kein Kelch mehr sein würde.

Morgana holte aus und schleuderte das Artefakt davon. Mit einem Schwappen verschwand es in der Luft, als sei die Wirklichkeit nur eine stehende Wasserfläche, die der Kelch nun durchdrungen hatte.

»Du wirst ihn niemals finden«, spie Morgana Merlin entgegen. »Das Antlitz des Kelches wird sich wandeln, er wird durch viele Hände gehen. Mag er die Zeit auch überdauern, du wirst ihn nie wieder berühren.«

Kurz übermannte ihn die Panik. Wie sollte er die Unsterblichkeit erlangen, wenn der Kelch fort war? Was würden seine Verbündeten vom Anbeginn dazu sagen? Konnte er überhaupt noch siegen?

Wütend kam Merlin auf die Beine und schüttelte seine Angst ab. »Und wenn es Jahrhunderte dauert, ich finde den Kelch. Notfalls wird ein Werkzeug ihn für mich formen und nutzbar machen.«

»Ein Werkzeug.« Morgana lachte höhnisch auf. »Du bräuchtest die Kraft von Unsterblichen, damit sie dir den Kelch wieder zugänglich machen. Niemand wäre so dumm.«

»Nicht heute, aber eines Tages, wenn sie vergessen haben«, flüsterte Merlin.

Er sah, dass Morgana taumelte. Sie hatte all ihre Kraft aufgewendet, um den Fluch zu sprechen. Einen weiteren Kampf gegen ihn konnte sie nicht bestehen, wenigstens das. Heute würde ihr Weg enden.

»Du bist gestorben und zurückgekehrt.« Merlin richtete den Blick auf jene Stelle, an der der Staub gelegen hatte. »Wie hast du das gemacht? Sag es mir und ich lasse dich möglicherweise am Leben.«

»Du bist nicht nur schwach, Myrddin Emrys, du bist auch dumm. Ich lasse mich nicht täuschen. Doch wisse, dass die Zeit mir dienstbar ist. Mein Leib wird ewig sein.«

Mit diesen Worten rannte sie zum Fenster der Burg. Und bevor Merlin etwas tun konnte, sprang sie hinaus. Ein Rabe glitt durch die Luft davon. Eines war sicher: Morgana Le Fay besaß Wissen und Macht, die ihm nutzbar sein könnten. Er würde sie finden, eines Tages. Dann würde diese Unterhaltung noch einmal stattfinden, wenn auch mit veränderten Machtverhältnissen.

Doch zuerst stand etwas anderes bevor.

Merlin verließ die Burg und schritt, verborgen hinter einer Illusionierung, an den Rittern der Tafelrunde vorbei. Sie saßen um ein Feuer herum, würden im Morgengrauen nach Camelot zurückkehren. Ohne Guinevere, Lancelot oder Merlin. Heute hatte Artus sein Königreich verloren, auch wenn er es noch nicht wusste.

So zog Merlin in die Welt und brachte den größten Magiern, die er finden konnte, das Glück. Sie alle hatten Wünsche, wollten den Schmerz vergessen. Geliebte Menschen waren gestorben, also bekamen sie deren unsichtbaren Abdruck zurück – Geister nannten es manche –, mit dem nur sie sprechen konnten, den nur sie sahen. Andere wollten vergessen, Rache oder Bernstein. Wieder andere dürstete es nach Wissen über Magie. Manchen half er, einzelne tötete er auf der Stelle, weil er sie als gefährlich einschätzte.

Merlins dunkle Bruderschaft wuchs heran, reifte mitten unter den Magiern und Kriegern von Artus‘ Reich, ohne dass dieser etwas davon erfuhr. Auch einige seiner Ritter hatten längst die Seiten gewechselt, obgleich Merlin niemanden der Tafelrunde angesprochen hatte. In den ersten Wochen nach den Ereignissen um den Kelch wurden Ritter ausgeschickt, nach ihm zu suchen. Artus musste glauben, dass seinem alten Gefährten etwas zugestoßen war. Doch er gab überraschend schnell auf. Nicht jedoch bei Lancelot und Guinevere. Tatsächlich wurden die beiden gefunden und ins Verlies geworfen, sie sollten hängen. Artus‘ Rachsucht hatte bedrohliche Ausmaße angenommen und Merlin ging davon aus, dass Camelot auch ohne sein Zutun gefallen wäre.

Seine dunkle Bruderschaft sickerte in jede Ebene der Verwaltung von Artus‘ Königreich, schlug ihre Wurzeln tief hinein. Sucher wurden hinausgeschickt, um Artefakte vom Anbeginn aufzuspüren und Informationen über den Gral zusammenzutragen.

Merlin erinnerte sich an sein Gespräch mit dem dunklen Magier, der das Drachengeschöpf im letzten großen Kampf des Anbeginns gegen die Armee von Camelot geführt hatte. Sein Gegner hatte ihn beständig von seinen Ansichten zu überzeugen versucht. Damals hatte Merlin natürlich nur lachend abgewunken. Heute sah er das anders. Ein Zeitschattenzauber und längere Recherche offenbarten ihm schließlich das Domizil von Maginus. Es wurde zu seiner Burg, von wo er über das Land wirkte, Artefakte bunkerte und nach Wegen suchte, Risse in den Schutz von Avalon zu schlagen.

Sein Hass gegenüber der Zitadelle wuchs, er wusste, dass die Artefakte vom Anbeginn, die Artus und seine Ritter bargen, nach Avalon gebracht wurden. Was dort damit gemacht wurde, entzog sich seiner Kenntnis. Noch.

Dann kam der Tag.

Ein Späher Camelots entdeckte die Bruderschaft, fand das Domizil und konnte vor seinem Tod eine Nachricht nach Camelot übermitteln. Merlin war nicht dumm, er wusste, dass der Krieg bevorstand, die Entscheidung über sein Schicksal und das des Reiches.

Er versammelte seine Armeen.

Und brachte die Mauern von Camelot mit vergiftetem Glück zum Wanken.

 

Letztlich ist es so einfach. Die Menschen lehnen sich behaglich zurück, wenn sie auf einem Fundament der falschen Sicherheit ruhen. Schlechte Entwicklungen werden ausgeblendet, denn sich ihnen zu stellen, erfordert Mühe. So war es auch mit Artus.

Er muss gewusst haben, dass Unheil heraufzog, doch er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Deshalb hielt er Guinevere am Leben und legte Lancelot Ketten an – tötete ihn jedoch nicht.

Der Tag der Schlacht kam und es ging um mehr, als wir alle ahnten. Der Kampf um die Seele des Reiches entbrannte. Und niemand von uns hatte mit diesem Ausgang gerechnet.




25. Eine alte Freundin sagt Hallo

 

Mit jedem Wort verlor Kevin etwas mehr Hoffnung.

Noch immer war sein Körper zur Regungslosigkeit verdammt, das Schicksal seiner Freunde ungewiss.

»Es war eine gewaltige Schlacht«, flüsterte Merlin versonnen. »Wir haben sie niedergemetzelt, die Mauern eingerissen, Mensch und Tier zu Stein erstarren lassen. Als der Kampf vorbei war, gab es Camelot nicht mehr. Artus‘ Macht war gebrochen, das Reich zerfiel. Doch das Schicksal …« Bei diesen Worten lachte er auf. »Nun, ich konnte so nahe an Artus herankommen, weil ich weise und vorausschauend handelte. Bedauerlicherweise hatte ich einen Feind nicht im Blick.«

Merlin griff nach seinem Glas und trank von dem Wein. Kevins Durst machte sich bemerkbar. Er war seit Stunden magisch zur Starre verdammt und lauschte gezwungenermaßen den Worten dieses Psychopathen. Unterdessen ging die Welt unter.

»Die Dame vom See«, murmelte Merlin. »Mit der Macht, das Schicksal um winzige Nuancen zu beeinflussen. Stell dir vor, es gibt einen Unfall. Ein Auto rast in eine Menschenmenge. Doch dann verändert die Dame vom See ein Detail. Vielleicht fällt durch ein Kabel, das nicht richtig produziert wurde, die Ampel für eine Sekunde aus. Verwirrt bleiben die Menschen stehen, wissen nicht, ob sie auf die andere Straßenseite wechseln sollen. Dadurch fährt das Auto nicht in eine Menge. Winzigkeiten, die Großes bewirken. Das ist es, wozu die Zitadelle sie ermächtigte. Und genau das tat sie.«

»Wie genau?« Kevin hasste sich dafür, doch er war tatsächlich neugierig.

»Sie sorgte dafür, dass Lancelot eine Information erhielt, die er eigentlich zuvor nicht erhalten hatte. Er traf Vorbereitungen für Guineveres Rettung. Dadurch suchte man nach ihnen, als sie eingekerkert wurden. Als der Kampf begann, waren die Kerker leer, beide verschwunden. Artus bereitete einen Zauber vor, um Lancelot die magische Kraft zu nehmen. Doch dann kam ich und sein Zauber löschte meine Macht aus, hätte mich beinahe getötet. Es waren dunkle Stunden. Ich floh. Mit der Hilfe des Anbeginns fand ich ein Artefakt, das es mir ermöglichte, zu ruhen.«

»Und der Rest ist Geschichte.«

»So sagt man wohl.« Merlin nickte. »Ich schlief, konnte meinen Leib aber als Essenzmanifestation in die Welt projizieren. So fand ich den Onyxquader, der einst Kelch gewesen ist, erschuf meine Helfer und nutzte Cixi als Schlupfloch. Selbst die Dame vom See konnte nichts mehr daran ändern, denn Cixi war Teil der Geschichte durch einen Zeitkreis. So etwas ist unbrechbar. Der Wall entstand. Ab diesem Punkt konnte Artus mir nicht länger gefährlich werden, ich ruhte im Onyxquader – dem Gral. Jetzt bin ich mit allen Magiern der Welt verbunden. Sie alle führen mir Kraft zu, während ihre eigene gedämpft wird.«

Die Nimags ahnten nichts von der Gefahr, die in der magischen Welt aufzog. Und niemand war stark genug, Merlin zu besiegen. Ja, es gab Orte, an denen der Wall nicht wirkte, das Splitterreich Dark London beispielsweise, aber das würde Merlin vermutlich nie betreten.

»Wozu benötigst du den Fluch?«, fragte Kevin.

»Der Plan ist noch nicht vollendet«, erklärte Merlin. »Er sieht nicht nur vor, dass ich die Macht erringe, oh nein. Ich werde auch meine vier Geschöpfe zu mir holen, Excalibur erringen und dann …« Er lächelte.

Was war sein Plan?

»Du willst mich doch sowieso töten«, flüsterte Kevin. »Lass mich nicht dumm sterben.«

»Wieso nicht? Es sterben ständig Menschen dumm. Die Mehrheit, wage ich zu behaupten.« Merlin trank den letzten Schluck. »Nein, der Schritt der Vollendung ist mein allein. Die Welt mag ihn erfahren, sobald ich ihn tue, nicht davor.«

Sanft glitt Merlins Finger über die gebogene Klinge, die auf dem Tisch lag. Mit einer solchen war Gryff Hunter getötet worden, einzig sein Sigil hatte überlebt. Heute sollte Kevin damit zu Tode kommen, wodurch Merlin den Zwillingsfluch ernten konnte.

»Es wird jemand kommen, der dich aufhält«, konnte er nur noch sagen. Welche sonstigen Worte blieben auch?

»Die Mächtigen kommen und gehen, werden von Helden oder Schurken niedergestreckt. Bei mir ist das anders, Kevin Grant. Ich bin der erste Magier der neuen Zeit, habe der Zitadelle getrotzt und trage den Anbeginn in mir. Denkst du wirklich, es ist einfach so vorbei? Ein paar Kämpfe, ein Artefakt oder eine Überraschung – und dann stürze ich, so wie die Schattenfrau.« Merlin lachte leise und schüttelte den Kopf. »Nein. So leicht werdet ihr mich nicht los. Die Welt wird ihr Antlitz verändern, egal wie sehr ihr euch dagegenstemmt. Ein Zurück gibt es nicht.«

Und Kevin glaubte ihm jedes Wort. Was sie auch taten: Die alte Ordnung war verloren, Freunde waren gestorben, geliebte Menschen und Familien auf der Flucht. Schnell verdrängte er den Gedanken, brachte er doch zu viel Schmerz mit sich.

Mit einem schwungvollen Schritt glitt Merlin in die Höhe und holte aus. Der Sarazenenstahl blitzte.

Knallend wurde die Tür aufgesprengt. Merlins Bewegung gefror.

»Chloe?!«, rief Kevin.

Sie warf ihm nur einen wütenden Blick zu, in dem alle Abscheu dieser Welt lag. »Sie haben mich gefangen. Max und Annora Grant.«

Erst jetzt sah Kevin das Blut an den Händen der Freundin, die ganz im Bann des falschen Glückes stand.

»Was hast du getan?« Panisch warf er seinen Kopf hin und her. »Wessen Blut ist das?«

»Komm schon«, sagte Chloe keck. »Sie war doch schon alt. Sei dankbar, dass Max noch mal entkommen konnte.«

Kevins Brust wurde eng. Das war ein Albtraum. Noch immer wütend, rieb Chloe sich die Handgelenke, auf denen Taue Striemen hinterlassen hatten.

»Aber ich komme nicht, um mich zu beschweren«, erklärte sie. »Eine Armee ist im Anmarsch auf das Castillo.«

Merlin ließ lediglich eine Braue in die Höhe wandern. »Sollen sie kommen.«

»Es ist nicht so einfach«, sprach Chloe schnell weiter. »Schattenkrieger und Lichtkämpfer haben sich vereint. Und sie tragen Artefakte bei sich. Ein Strahl aus einem davon hat Edeard getroffen. Er griff uns daraufhin an, murmelte etwas von falschem Glück … Wir mussten ihn aus dem Fenster werfen.« Etwas leiser ergänzte sie: »Ich konnte ihn noch nie leiden.«

Merlin wirkte mit einem Mal höchst beunruhigt. »Wie sieht das Artefakt aus?«

»Eliot untersucht es gerade im Globenraum«, erklärte sie.

Ohne ein Wort sprang der alte Magier auf und eilte hinaus. Die Wachen vor der Tür sahen ihm verdutzt hinterher.

»Dafür wirst du büßen«, presste Kevin hervor.

»Für einen Gefangenen, der sich nicht bewegen kann, hat er eine große Klappe.« Chloe zwinkerte den Wachen zu. »Hättest du das Glück von Bran akzeptiert und dich freiwillig angeschlossen, hätte all das nicht sein müssen. Auch die magisch Geborenen sind in seinen Reihen willkommen.«

»Er ist ein Monster!«, brüllte Kevin.

Die Gesichter der Wachen verzerrten sich wütend.

»Wisst ihr, Jungs: Was haltet ihr davon, wenn wir Kevin Manieren beibringen?«, fragte Chloe. »Merlin kümmert sich um den Rest. Den wir natürlich übrig lassen.«

Chloe zog ihren Essenzstab.

Die Wachen taten es ihr gleich und kamen auf ihn zu, das Gesicht von Hass zerfressen. Er hatte ihren Gottkönig beleidigt, jetzt sollte er dafür büßen.

Kevin schloss die Augen.

Seine Kraft war aufgebraucht.




26. Um zu überleben

 

Jen krachte auf den Beton der Straße.

 

Guinevere schlug auf dem Boden auf. Es war kaum noch Kraft in ihrem Körper. Wäre da nicht Lancelot gewesen, der ihr wieder aufhalf, sie hätte keinen Fuß mehr vor den anderen zu setzen vermocht.

Die Kerker von Camelot lagen weit hinter ihnen. Was auch immer dort geschehen mochte, war nicht länger wichtig. Sollte Artus sich doch auf seinen Thron setzen und König spielen, für Guinevere war er die Vergangenheit.

»Wir sind gleich am Ziel.« Lancelot nahm sie auf den Arm, trug sie zwischen dem dichter werdenden Gestein zur Höhle.

Der Mann und die Frau, die sie bis hierher begleitet hatten, verharrten. Der letzte Rest des Weges war nur für Guinevere und Lancelot bestimmt.

»Es ist eine dumme Idee«, sagte sie und brach in einen Hustenanfall aus.

»Nichts zu tun, wäre noch dümmer.« Er ließ keine Widerworte zu.

Fackeln erhellten den Pfad, der zwischen rauem Gestein hindurchführte. Am Ende wartete eine weite Höhle von den Ausmaßen einer kleinen Kirche. Der Boden war eben, doch Findlinge bildeten einen Kreis, in dessen Zentrum eine Frau im Schneidersitz wartete. Sie war nackt, ihr Körper von aufgemalten Symbolen bedeckt, die Guinevere nicht zu deuten wusste.

»Ja.« Die Frau kam blitzschnell in die Höhe, ihr Körper wurde zu einem Schemen. Dann stand sie direkt vor Guinevere. »Es ist in dir. Ich kann das drachenschwarze Blut spüren, es hat sich mit dem von Menschenrot vermischt. Welch eine Ehre dir zuteilwurde.«

»Eine, die mich töten wird.«

»So wie du auch Leben genommen hast«, entgegnete die Fremde. »Ist das nicht ein natürlicher Ausgleich?«

»Wer bist du?«

»Mein Name ist Arwen. Ich bin die Letzte der Drachenreiter.«

»Warum hilfst du uns?«, fragte Guinevere mit brüchiger Stimme.

»Bedanke dich bei ihm.« Arwen nickte in Richtung Lancelot.

Sie griff auf den Boden und warf feinen Steinsand in die Luft. Langsam schwebte er zu Boden, in seinem Inneren wurden Bilder lebendig.

»Er und die Seinen haben meine Brüder und Schwestern getötet. Niedergemetzelt, um die Drachen zu töten. Nur die schwächsten haben sie mitgenommen, um selbst auf ihnen zu reiten.«

Artus durchstieß mit Excalibur das Herz eines Drachen, weite Ebenen waren getränkt mit schwarzem Blut.

»Das letzte Muttertier ist gefallen, doch ein Rest befindet sich in dir, Guinevere.«

»Du wirst es herausholen?«

»Nein. Es tötet dich, weil du dich dagegen wehrst. Es gibt nur eine Lösung, um dein Leben zu retten. Wir vollenden die Verschmelzung. Blut und Seele werden eins, auf dass der Drache mit dir wandelt, solange deine Seele existiert.«

Ihr war alles recht, wenn der Schmerz nur endete. Es war kaum mehr zu ertragen.

»Bette sie auf diesen Stein.« Arwen deutete auf einen der Findlinge.

Die Letzte der Drachenreiterinnen roch nach Erde und Moos, Wildheit und Endlichkeit. Obwohl kein Wind in der Höhle herrschte, wirbelte ihr dunkles, hüftlanges Haar auf.

Das harte Gestein bohrte sich in Guinevers Rücken.

»Es tut mir leid«, sagte Lancelot.

»Du rettest mein Leben, es gibt nichts, was dir leidtun müsste.«

Sanft strich er über ihre Wange, seine Lippen fanden die ihren. So wurde aus einer Sekunde ein ewig währender Glücksmoment.

Arwen deponierte auf den übrigen Steinen Gegenstände. Ein Ledersäckchen, das von einer Kordel verschlossen wurde, eine Drachenschuppe, einen Stein von weißer Farbe mit einer aufgebrachten Glyphe. Obgleich noch kein Zauber gewirkt worden war, spürte Guinevere die tief gehende Verbindung zu ihr. Sie war eins mit dem Kreis.

»Spüre den Wind – Ayewonma.«

Die Letzte der Drachenreiter begann mit einem Tanz zwischen den Findlingen.

»Spüre die Erde – Katanomis.«

Es waren Worte, die Guinevere nicht zu deuten vermochte, doch sie lösten etwas in ihr aus. Der Drache erwachte. Heiße Wut durchflutete ihre Adern, jeder Muskel verkrampfte sich. Sie wollte aufstehen und Lancelot die Kehle herausreißen, doch der Stein hielt sie fest.

»Spüre das Feuer – Drakomalis.«

Arwen wiegte ihren Körper in einem mystischen Rhythmus zu einer unhörbaren Melodie.

»Spüre das Wasser – Masala.«

Ein Donnern erklang, die Höhle erzitterte. Der Schrei aus tausend Drachenkehlen ließ Lancelot in die Knie gehen. Er zog sich immer weiter zurück, blieb jedoch in der Höhle. Guinevere wusste, dass er niemals ohne sie gehen würde.

Eine unsichtbare Kraft nahm ihren Körper auf und ließ sie ins Zentrum der Höhle gleiten. Arwen nahm den Platz auf dem Stein ein, den Guinevere bisher innegehabt hatte.

»Mögen eure Seelen sich verbinden, euer Feuer sich vereinen. Mag der Wind euch tragen und die Erde Stabilität verleihen. Mag das Wasser euch kühlen und das Band ewig sein.«

Etwas blitzte auf.

Arwens Blut verteilte sich auf den Steinen, stieg in die Luft und wurde zu Nebel, der in Guinevers Poren drang. Das Drachenblut veränderte sich, schien zu etwas gänzlich Neuem zu werden und verband sich mit Guineveres …

… Seele.

Sie wurden eins.

Der Hass, die Wut, die animalische Kraft verbanden sich mit Güte und Liebe und dem Willen, niemals mehr im Schatten eines anderen Menschen zu stehen. Freiheit war es, die sie wollte. Nicht mehr gefesselt von den Regeln, die ein König entworfen hatte. Die Freiheit zu lieben, zu leben, zu kämpfen.

»Nimm das Geschenk, das auch Bürde ist«, flüsterte Arwen. »Du wirst reiten mit den Drachen, baden im Feuer, die Erde dir untertan machen und die Meere bändigen. Doch hüte dich vor dem Hass, er mag dich für immer zerstören und dir alles nehmen, was du liebst.«

Arwen neigte ihr Haupt.

Risse bildeten sich auf ihrem Körper, Haut wurde zu Gestein. Die Letzte der Drachenreiter kippte zur Seite, schlug auf dem Boden auf und zerbarst. Nur Staub blieb von ihr übrig.

Guineveres Körper drehte sich in der Luft und kam mit den Füßen auf dem Boden auf. Sie konnte spüren, dass der Steinstaub, auf dem sie standen, mehr war als das. Die Drachenreiter waren hier gestorben, in dieser Höhle. Alle. Aus ihrer vereinten Kraft war der Drache an Guinevere gebunden worden.

»Sie war eine selbstlose Frau«, murmelte Lancelot. »Geht es dir gut?«

Guinevere erwiderte seine Umarmung. »Ich bin geheilt, auf eine gewisse Art und Weise. Doch glaube mir, wenn ich sage, dass Arwen nicht selbstlos war. Dass sie mir half, hatte einen Grund.«

Welcher das war, blieb wohl für ewig das Geheimnis der mysteriösen Frau.

Gemeinsam mit Lancelot verließ sie die Höhle.

»Was habt ihr getan?!«, erklang eine entsetzte Stimme.

Guinevere fuhr herum und …

 

… die Erinnerung verging.

»Jen!« Artus kam neben ihr auf. »Ist alles in Ordnung.«

Das Wichtigste zuerst. Sie gab ihm eine schallende Ohrfeige. »Erst wolltest du mich aus diesem blöden Gral trinken lassen und danach töten? All das hier ist nur deine Schuld!«

»Es ist jedes Mal das Gleiche, wenn die Erinnerung zurückkehrt.« Er rieb sich die Wange. »Man könnte meinen, dass ich langsam eine Hornhaut bekomme, genau da.« Er tippte gegen die Stelle, die Jen getroffen hatte.

Ihre Hand zeichnete sich darauf ab. »Das geschähe dir recht.«

»Arwen sendete mir eine Vision, während sie das Ritual durchführte«, erklärte er. »Daher wusste ich, was Lancelot und du getan habt. Natürlich war ich zu diesem Zeitpunkt mit anderen Dingen beschäftigt, Merlin stürmte Camelot. Doch eine andere bekam die Vision auch und sie griff sofort ein.«

»Diese Stimme … Wer war sie?«

»Wir sollten zurückkehren auf die East End.«

»Wer war sie?«

»Die Dame vom See natürlich.«

Er griff nach ihrem Arm. Madison erschien neben ihnen und mit einem Plopp standen sie wieder auf der East End.

»Was hat sie getan?«, fragte Jen. »Die Dame vom See.«

»Kannst du dir das nicht denken?«, fragte Artus.




27. Am Ende der Welt

 

Die Holzbohlen der Brücke schmiegten sich aneinander, gehalten von dicken Tauen, die Sicherheit versprachen. Trotzdem war Lancelot skeptisch. Die Dame vom See hatte aus ihrer Wut kein Geheimnis gemacht, jedoch nicht verraten, was es war, das sie so erzürnte.

»Das Gleichgewicht ist aus den Fugen geraten«, hatte sie ihnen nur entgegengeschleudert und war dann losgestapft. »Mitkommen!«

Da es sich bei ihr um eine überaus mächtige Magierin handelte, beschlossen Lancelot und Guinevere, ihr zu folgen. Ein Kampf war nicht ratsam, obwohl es in den Augen von Gini wütend aufblitzte. Natürlich nannte er sie nur heimlich so, andernfalls hätte sie ihn verprügelt.

Die Dame vom See führte sie zwischen Baumwipfeln am Rand der Ebene hindurch, bis zu einer Schlucht, in der eine verborgene Höhle lag. Der Eingang war schmal und nur ein Durchgang. Auf der anderen Seite wartete eine Hängebrücke, die im Kreis um ein gewaltiges Bauwerk verlief, unterbrochen von einzelnen gleichartigen Türmen, die emporragten.

»Das Ende der Welt«, erklärte die Dame vom See. »Hier treffen sich Schicksal, Zeit und Magie. Im Zentrum ragt die Zitadelle empor, umgeben von den Pfeilern der Ewigkeit. Schon einmal führte ich jemanden hierher, es erwies sich als der größte Fehler meines Lebens.«

Natürlich wussten sie, wer gemeint war. Merlin hatte sich als der größte Feind Camelots entpuppt. Stand die Burg überhaupt noch?

Auf eine entsprechende Frage hin erwiderte die Dame vom See: »Das Schicksal deines einstigen Freundes soll nicht mehr dein Problem sein. Doch die Zeit wird kommen, in der das anders ist, der Tag heraufziehen, an dem ihr erneut aufeinander angewiesen seid.«

Lancelot konnte kryptische Worte nicht ausstehen, doch ihm blieb keine Wahl, als sie stillschweigend hinzunehmen. »Aha«, sagte er daher. Wenigstens behielt er so das letzte Wort.

»Was tun wir hier?«, fragte Guinevere.

Die Antwort schuldig bleibend, glitt die Dame vom See auf einen weiteren Eingang zu, der in einen identischen Turm führte. Aus dem Schatten dahinter traten Morgana, Mordred und eine unbekannte Frau.

»Du!« Anklagend deutete der ehemalige Waffenbruder auf Lancelot, seine Finger lagen bereits auf dem Essenzstab, obgleich er noch nicht gezogen war.

»Keine Waffen, keine Kämpfe«, sagte die Dame vom See bestimmt. »Ihr seid hier, um eine Reise anzutreten. Ich verspreche euch, dass ihr später kämpfen werdet.«

Morgana wirkte noch jünger als bei ihrer letzten Begegnung, was Lancelot endgültig verdeutlichte, dass sie auf einer Ebene mit der Dame vom See stand. »Beginnen wir?«

Der Gang über die Brücke ging weiter.

Am nächsten Pfeiler traten sie durch den Bogen. Lancelot erkannte verblüfft, dass dahinter eine weitere Brücke kerzengerade von der Zitadelle und den Pfeilern der Ewigkeit wegführte. Sie war aus weißem Stein errichtet und wurde von dicken Säulen gehalten. Auf dem hüfthohen Geländer waren Goldverzierungen angebracht, die von Innen heraus glommen.

»Wenn die Zitadelle das Ende der Welt markierte, wohin gehen wir dann jetzt?«, fragte Guinevere.

Die Brücke führte über die Dunkelheit hinweg, darunter schien einfach nichts zu sein, die absolute Leere.

»Wir kehren zurück zur ersten Flamme, die Licht ins Dunkel brachte«, erklärte die Dame vom See. »Sie ist der Anker für alles, was war, was ist, was sein wird. Das Fundament, auf dem alle Ebenen der Existenz ruhen.«

Lancelot schluckte. Wieso konnte er sich nicht einfach mit Mordred ein schönes Duell liefern und diesen Wicht am Ende über das Geländer werfen? Mehr musste er gar nicht wissen, wollte einfach nur ein Leben gemeinsam mit Gini.

Die Brücke führte zu einem gewaltigen runden Podest, das von Symbolen eingefasst wurde. Im Zentrum loderte eine Flamme. Bereits auf den ersten Blick bemerkte Lancelot, dass sie schwach war und durchzogen von dunklen Linien.

»Merlin ist nicht mehr Mensch noch Magier«, erklärte Morgana. »Er trank aus dem wahren Heiligen Gral und wurde zu einem Mischwesen, zu einem Teil des Anbeginns. Damit hat er die alten Mächte gestärkt, die wir mit Mühe ins Dunkel zurückgedrängt hatten.«

Sie nahmen um das Feuer herum Aufstellung.

Es schien, als flüsterten die Flammen ihnen Worte in allen Sprachen der Welt zu. Und noch mehr.

»Das Schicksal ist aus dem Gleichgewicht geraten«, erklärte die Dame vom See. »Meine Gabe, die stets dafür sorgt, dass die Balance gewahrt bleibt, wurde gebannt. Der Anbeginn drängt zurück in die Welt, das Schicksal schreit auf.«

»Warum sind wir hier?«, wollte Mordred wissen. »Camelot ist gefallen, dank meines Vaters. Ich selbst habe Artus den Dolch in den Rücken gerammt. Der Stärkere gewinnt. Und das ist der Anbeginn.«

»Du Narr!«, entfuhr es Lancelot. »Camelot war die Chance auf Frieden. Der Anbeginn zerfrisst mit seiner schwarzen Säure die Welt und zerstört alles.«

»Und deshalb seid ihr hier«, donnerte die Stimme der Dame vom See. »Ihr werdet Teil der Flamme werden, in deren Feuer wir den Pakt schmieden, der die Welt vor dem Ende bewahrt.«

»Ein Pakt?«, fragte Guinevere. »Warum sollten wir das tun?«

»Weil, Kind des Drachen, ihr keine Wahl habt«, erklärte die Herrin vom See.

»Die Welt wird enden«, stellte Morgana fest, »wenn das Gleichgewicht nicht erhalten bleibt. Mit dem Tod von Artus fällt Camelot, doch das Reich war von der Zitadelle errichtet. Die Macht von Merlin ist vorerst gebrochen, sein falsches Glück gebannt, doch das Unheil ist angerichtet.«

Es schmerzte Lancelot, vom Ende seines einstigen Freundes zu erfahren. Ja, er hatte diesen aufs Schändlichste betrogen, weil er auf sein Herz gehört hatte, doch ein solches Ende hatte er ihm nicht gewünscht.

»Ihr werdet leben«, verkündete die Dame vom See. »In alle Ewigkeit. Euer Schicksal ist es, wiedergeboren zu werden. Während eure Körper zu Staub zerfallen, werden eure Seelen in neuen Körpern den nächsten Zyklus beginnen. Normale Leben, bis eines Tages die Erinnerung an alles zurückkehrt, was einst gewesen ist. Dann werdet ihr den Weg hierher finden, zur Flamme des Schicksals, wo ihr kämpfen werdet auf Leben und Tod.«

»Stirbt einer von euch vor diesem Kampf, werdet ihr alle sterben und den nächsten Zyklus beginnen.«

Ewiges Leben, zumindest für ihre Seele. Womöglich hätte Lancelot das früher als Geschenk betrachtet, doch jetzt sah er nur den Fluch, der hinter der schönen Oberfläche verborgen lag.

»Kämpft ihr an der Flamme, werden eure Wut, euer Hass, eure Traurigkeit und vieles mehr, was ihr in dem jeweiligen Leben aufgenommen habt, sie nähren. Es ist ein Kampf bis zum Tod. Guinevere und Lancelot, ihr repräsentiert die eine Seite – Mensch und Magier.«

Die Dame vom See berührte nacheinander ihre Stirn. Es war wie ein Windhauch, der sanft darüberstrich.

»Mordred und … jene, deren Namen nicht ausgesprochen werden soll, ihr werdet die andere Seite repräsentieren. Magier und Mensch.«

Zum ersten Mal betrachtete Lancelot die Frau eingehend, die Mordred begleitet hatte. Sie mochte so alt sein wie er, womöglich etwas jünger. Ihre Augen allerdings jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Darin lag etwas Fremdes, Gefährliches.

»Das Siegerpaar des Kampfes darf sein Leben auf natürliche Art vollenden«, erklärte die Dame vom See, »erst wenn beide gestorben sind, wird der nächste Zyklus beginnen.«

Und da war es, das eigentliche Geschenk. Die Aussicht auf ein friedliches Leben, wenn der Kampf vollendet war.

»Dieser Kreislauf darf niemals unterbrochen werden, die Regeln sind heilig. Wenn der Kampf nicht stattfindet, wird die Flamme erlöschen und die Welt enden«, erklärte Morgana. »Vergesst das nie. Es geht hier um mehr als um euch, mehr als um uns. Ihr seid winzige Fäden in einem Webteppich, der alle Ebenen der Existenz umspannt. Doch versagt ihr, werden die Fäden brennen und die Welt wird enden.«

»Wir haben es kapiert«, sagte Lancelot. »Was müssen wir tun?«

»Der Pakt ist geschmiedet«, erklärte die Dame vom See. »Kämpft!«

Morgana und sie traten einen Schritt zurück.

Im gleichen Augenblick wuchs der Hass in Lancelot von einer winzigen Flamme zu einem Feuersturm an. Er stürzte sich auf Mordred.




28. Der erste Kampf

 

Die Essenzstäbe sprangen förmlich in ihre Hand.

Lancelot schlug zu. Holz traf auf Holz, Funken sprühten, Essenz stob davon.

»Du hast ihm also den Dolch in den Rücken gestoßen.« Er drängte Mordred zurück.

»Du doch auch.« Der Feind lachte böse. »Ich habe es nur zu Ende gebracht, du hast ihn leiden lassen.«

Der Gedanke machte ihn so rasend, dass er kaum noch klar denken konnte. Die Flamme des Schicksals loderte heller, sie tanzte im Takt ihrer Wut.

Guinevere drosch auf die Namenlose ein, schlug mal mit der Faust zu, mal trat sie aus. Sie war eine beeindruckende Kämpferin, doch ihre Feindin ebenso. Die Namenlose wich tänzelnd aus, tauchte unter Schlägen hinweg, schien überall und nirgends zu sein. Beide Frauen waren keine Magierinnen, ihr Kampf beschränkte sich also auf Schläge und Tritte.

Ob die Fähigkeit zur Magie auch zwischen und während der Inkarnation wechselte? Würde er sich irgendwann als Nimag wiederfinden?

Lancelot war nur einen kurzen Moment nicht aufmerksam, doch es genügte Mordred für die nächste Attacke. Der Sohn von Morgana und Merlin härtete die Luft in Lancelots Mund aus. Plötzlich konnte er nicht mehr atmen, griff sich an den Hals und brach in die Knie.

»Ich höre ja gar nichts? Wolltest du mir nicht einen Zauber entgegenschleudern?« Er lachte hämisch. »Leb wohl, Lancelot. Ich hoffe, diese Lustdirne war es wert.«

Besagte Schlampe donnerte Mordred einen solchen Tritt gegen die Schulter, dass dieser nach vorne taumelte und beinahe in die Flamme gestürzt wäre.

Sein Essenzstab kullerte davon.

Lancelot nutzte seinen eigenen, um die manifestierte Essenz wieder aufzulösen. Nebel stieg aus seinem Mund hervor und wehte davon. »Hochmut kommt vor dem Fall, mein Lieber.«

»Dafür war Artus das beste Beispiel. Aportate Waffe.«

Der Essenzstab schnellte zurück in die Hand seines Gegners.

Kraftschläge sausten durch die Luft, mehr als einmal zielte Mordred auch auf Guinevere, die elegant auswich. Doch sie besaß keinen Schutz und würde nicht ewig ausweichen können. Die Namenlose drang vehement auf sie ein.

Morgana stand am Rand der Arena und wirkte traurig. Natürlich, der Pakt war Mittel zum Zweck, eine Notwendigkeit. Doch es konnte ihr keine Freude bereiten, ihren Sohn als Teil des ewigen Kampfes zu wissen.

Mordred ließ den Stein des Bodens flüssig werden. Mit einem kurzen Schwebezauber sprang Lancelot rückwärts darüber hinweg, bevor er seinerseits die Luft um die Beine seines Gegners aushärtete.

Sie überboten sich mit Zaubern, griffen mal frontal an, mal setzten sie auf Tücke und Überraschung. Doch Lancelot hatte seine Taktik von Merlin gelernt, ebenso Mordred. Wenn er gewinnen wollte, musste er unvorhersehbare Wege gehen.

»Generate Mirage!«, rief Mordred.

Plötzlich waren es ein Dutzend Mordreds, die auf Lancelot eindrangen. Natürlich waren nicht alle Kraftschläge echt, doch wie sollte er sein Schild korrekt ausrichten? Dieser Zauber war an Hinterhältigkeit nicht zu überbieten.

Der Namenlosen war es gelungen, Guinevere auf den Boden zu pinnen. Sie holte aus und ließ Faustschläge niederprasseln, Blut spritzte, ein hässliches Knacken erklang.

»Gini!«, rief Lancelot.

Ein stechender Schmerz tobte in seiner Brust. Er sah nach unten. Mordred hatte alles auf eine Karte gesetzt und den Essenzstab geworfen, der Griff ragte aus Lancelots Brust.

»Nein!«, schrie Guinevere.

Die Flamme zuckte, der Schrei seiner Geliebten hallte in Lancelots Geist wider, die Umgebung wurde zu einer Melange aus Farben und Formen. Der Blick der Dame vom See traf ihn, voller Trauer. Sie nickte leicht.

Guinevere hatte die Namenlose abgestreift und warf sich neben Lancelot auf die Knie. »Nein! Du darfst nicht sterben! Unser Leben wartet auf uns.«

»Dann wird es das nächste sein. Wir finden uns.«

Ihre Lippen trafen sich.

Guinevere stöhnte auf, als Mordred seinen Essenzstab erneut einsetzte und in Flammen getaucht durch ihren Rücken stieß.

»Du stirbst wie dein König«, erklärte er lachend.

Die Namenlose stand versetzt hinter ihm, ihr Blick war leer. Sie hatte den Sieg davongetragen, doch es wirkte, als brächte ihr das keine Freude. Liebte sie Mordred? Anscheinend, denn sie trat näher an ihn heran und legte sanft die Hand auf seinen Rücken.

»Ich liebe dich!«, hauchte Lancelot.

»Auf ewig!«, erwiderte Guinevere.

Der erste Zyklus endete. Und der ewige Krieg nahm seinen Anfang.

 

Mit angehaltenem Atem hatte Alex den Worten Morganas gelauscht. Sie hatten einen Widerhall von Erinnerungen geweckt. Er war dort gewesen, im Geschehen. Irgendwie hatte sie jenen Teil der Erinnerung mit Leben erfüllt, zumindest Bruchstücke davon.

»Ihr hattet verloren«, schloss Morgana. »Kurz darauf starben jedoch auch Mordred und die Namenlose. Der nächste Zyklus wurde eingeleitet, viele weitere folgten – bis zum heutigen Tag.«

Alex fragte sich, wer er schon alles gewesen war. Das Geschlecht der vier Beteiligten schien beständig zu wechseln, er war Mann gewesen und Frau, Magier und Nimag.

»Merlin ist zurück«, flüsterte er. »Das war es, was er getan hat. Den Gral finden, zum Onyxquader werden und heranreifen lassen.«

»Der Krieg beginnt auf allen Ebenen«, bestätigte sie. »Längst sind wir alle Gejagte. Merlin von Avalon hat nicht vergessen, wer ihn aufgehalten hat. Sein wahres Ziel ist mir nicht bekannt, doch er wird grauenhaft wüten.«

Alex verbarg müde sein Gesicht in den Händen. Die Heilung der Wunde lag erst kurz zurück, die Offenbarungen von Morgana hatten seine Welt erschüttert. »Ich kann spüren, dass es Jen gut geht. Aber was ist mit allen anderen?«

»Der Krieg beginnt von Neuem«, erklärte Morgana traurig.

Ringsum verblasste der Schein von Camelot nach und nach. Die Vorhänge wurden wieder zu altem, rissigen Stoff, die Spalten im Boden entstanden neu. Auch die runde Tafel, an der Alex Platz genommen hatte, bekam Risse, Teile davon brachen ab und fielen zu Boden.

»Wir werden gegen Merlin kämpfen«, erklärte er nachdrücklich. »Er darf nicht gewinnen.«

»Er hat sich die Macht geholt, doch dabei wird es nicht bleiben.«

»Excalibur?«

»Auch. Doch er will mehr. Ich habe niemals Kenntnis darüber erlangt, was das Wesen vom Anbeginn ihm noch erzählt hat, doch etwas wurde vor mir verborgen. Ein wichtiges Element stellt die Schattenloge dar.«

»Die was?«

»Er wird die anderen zurückholen. Seine Geschöpfe. Und mit ihnen etwas tun, das alles Bisherige in den Schatten stellt. Du und Jen, ihr müsst herausfinden, was das ist und es aufhalten.«

»Und dann?«

»Das Schicksal ist gnadenlos. Ihr werdet erneut in den flackernden Schatten der Flamme kämpfen. Ihr mögt gewinnen oder verlieren, ich gönne euch den Sieg.«

»Aber was ist mit den gebrochenen Regeln?«

»Solang du ein Magier bist, obgleich du keiner sein darfst, bleiben dir die Erinnerungen verwehrt, was in den vorherigen Leben geschah«, erklärte Morgana. »Auch auf Jen wird das Einfluss haben. Mordred und die Namenlose sind dagegen nicht eingeschränkt.« Sie dachte kurz nach. »Ihr habt vor einigen Leben damit begonnen, einen Plan in die Tat umzusetzen. Er sollte in jedem Leben weitergeführt werden und den Status quo verändern. Doch ihr habt mir nie gesagt, was das war. Ohne Erinnerung könnt ihr ihn nicht vollenden.«

»Wie oft hast du mir die Wahrheit hier bereits offenbart?«

»Unzählige Male«, gestand sie. »Mal dir allein, mal Jen allein, mal euch beiden.«

»Warum uns und nicht deinem Sohn?«

»Mordred ist an Merlin verloren. Er streitet auch für den Anbeginn, ebenso die Namenlose.«

»Wer ist sie?« Alex hatte unzählige Fragen, doch er wusste, dass die Zeit davonlief. Er musste zurück zu seinen Freunden, die Informationen weitergeben und Merlin aufhalten.

»Sie ist … anders. Ich weiß nicht, woher sie kam, doch sie trug einen Hauch des Schicksals bei sich und musste zu einem Teil des Paktes werden.«

»Was ist mit der Zitadelle, wie …?«

»Nein«, unterbrach ihn Morgana. »Die Zitadelle, die Pfeiler der Ewigkeit, all das mag faszinierend sein, doch es spielt für euren Kampf keine Rolle. Haltet Merlin auf, verhindert die Schattenloge und drängt den Anbeginn ein für alle Mal zurück.«

»Und was wirst du in alledem tun?«

»Diesen Ort schützen und helfend eingreifen, wo ich kann«, erklärte Morgana. »Die Bibliothek von Camelot mag eifersüchtig über ihr Wissen wachen, doch ich kenne ein paar Tricks, um ihr einen Teil davon zu entreißen. Das Archiv ist verloren, doch das Wissen hier steht uns teilweise offen.«

Die letzte Illusion zerstob. Der Thronsaal von Camelot war wieder eine Ruine, bar jeglichen Lebens. Der Glanz vergangener Zeiten war erloschen.

»Dann muss ich jetzt zurück«, sagte Alex. »Meine Freunde brauchen mich.«

»Mehr als du ahnst. Wir werden uns wiedersehen, da bin ich sicher.«

»Falls diese Irren hier mich nicht wieder umbringen.«

Morgana lächelte sphinxhaft. »Es gibt eine Abkürzung, die dir den Rückweg erleichtern wird.«

Sie verließen den Thronsaal.

Die wirkliche Welt wartete.




29. Quelle Surprise

 

»Quelle Surprise!«, rief Chloe.

Die beiden Wachen hatten es nicht kommen sehen. Zwei gezielte Faustschläge ließen sie mit verdrehten Augen zu Boden krachen.

»Das bedeutet ›Was für eine Überraschung‹. Oder kannst du Französisch?«

Kevin starrte Chloe an, den Mund vor Überraschung geöffnet. Erst als ihr Antlitz sich zu verformen begann, begriff er die Wahrheit. »Kyra?«

»Max und Annora haben mich geholt, die beiden warten auf uns in einem Versteck. Geht es dir gut?«

»Nicht wirklich. Sollten wir uns nicht beeilen?«

»Oh, richtig.« Das Wechselbalg zog ein Messer aus dem Gürtel und zerteilte die Fesseln.

Glücklicherweise hatte der Bannzauber auf dem Seil gelegen und Kevin spürte, wie die Kraft in seine Glieder zurückkehrte.

Er sprang auf und durchsuchte hektisch Merlins Schreibtisch. Den Sarazenendolch hatte dieser mitgenommen, doch in einer der Schubladen fand Kevin seinen Essenzstab. Aufatmend nahm er ihn an sich. »Gehen wir!«

Kyra nahm wieder die Form von Chloe an, Kevin setzte ein breites Lächeln auf. Das musste als Inkognito genügen. Sie schlossen die Tür zu Merlins Büro und eilten den Gang entlang.

»Endlich!« Max sprang hinter einer Gangbiegung hervor und zog Kevin in die Arme. »Alles in Ordnung?«

»Das frag ich dich. Nach dieser Sache mit deiner Projektion dachte ich schon …« Kevin schluckte. Er durfte jetzt keine Gefühle zulassen! »Wohin?«

Seine Granny eilte herbei, zog Kevin ebenfalls in eine Umarmung und hauchte ihm einen Kuss aufs Haar. »Schön, dass es dir gut geht.« Sie wurde sofort wieder ernst. »Nils ist nicht mehr erreichbar und die Barriere verhindert, dass Springer ins Castillo gelangen. Wir müssen einen anderen Weg hinausfinden.«

»Warum spazieren wir nicht einfach durch die Tür?«, fragte Kyra. »Wir nehmen euch beide hinter eine Illusionierung und Kevin ist mein Gefangener.«

»Wir würden nicht weit kommen. Und die Wachen an den Eingangstüren überprüfen jeden.«

Sie gingen weitere Ideen durch, doch keine schien erfolgversprechend. Das Portal zu nutzen schied aus, denn sie hätten es niemals bis dorthin geschafft.

»Wir fliehen durch die Luft«, sagte Kyra schließlich. »Ich verwandle mich in einen gewaltigen Adler und ihr reitet auf mir. Mit ein wenig magischer Hilfe dürften wir kein Schwerkraftproblem haben.«

Nach kurzer Debatte einigten sie sich darauf, dass es wohl die einzige vernünftige Option war.

»Zum Astronomieturm.« Max ging voraus.

Erst jetzt bemerkte Kevin, dass seine Granny einen der Suchgloben bei sich trug. »Ein Anker für Chris. Lange Geschichte, später erzähle ich dir mehr.«

Max und Annora gingen hinter einer Illusionierung in Deckung, Kyra hielt einen Essenzstab auf Kevin gerichtet. Merlins Jünger eilten hektisch durch die Gänge, vermuteten wohl immer noch einen Angriff.

»Ist das Chloes Essenzstab?«, fragte Kevin.

»Sie war sehr unkooperativ«, erwiderte Kyra. »Wir haben ihr ein kleines Gefängnis im Verlorenen Castillo eingerichtet. Durch den Stab wirkt meine Gestalt echter.«

Es schmerzte Kevin, dass Chloe Merlin absolut hörig war, sogar für ihn tötete. Immerhin schien es, als sei sein Bruder noch am Leben.

»Da sind sie!«, brüllte jemand.

Eliot Sarin und zwei seiner Männer stürmten heran. Ganz offensichtlich war die Scharade vorbei. Max und Annora lösten die Illusionierung und errichteten Contego-Sphären, Kevin versetzte den Teppich in Wellen und schickte eine Feuersbrunst in Richtung Eliot. Dessen Augen weiteten sich, als Kyra wieder ihre eigene Gestalt annahm. Bisher hatte das Castillo nichts von dem Wechselbalg gewusst.

Sie erreichten die Treppen und eilten hinauf zum Astronomieturm. Annora legte ein Siegel auf die Tür, doch lange würden die Magier nicht benötigen. Sobald Merlin hier war, war es sowieso vorbei.

»Leg los«, bat Kevin an Kyra gewandt.

Ihre Haut warf Wellen, verformte sich. Sekunden später saß ein wunderschöner Adler vor ihnen, dessen Flügelspanne gut zwei Meter betrug. Ohne Magie hätte das Geschöpf niemals einen Menschen tragen können, egal wie groß es sein mochte.

»Gravitate Negum«, wirkten sie reihum den Zauber und klammerten sich an den Adler.

Schwerelos, das weiche Gefieder unter den Fingern, ließen sie sich von Kyra in die Luft tragen. Kevin atmete auf, als die Zinnen des Castillos unter ihnen zurückblieben. Immer höher ging es hinauf.

Mit einem Knall zerbarst die Eingangstür. Gemeinsam mit Eliot trat Merlin hervor. Er richtete seinen Hexenholzstab auf Kyra und murmelte ein Wort. Ein Ziehen setzte ein. Kevin begriff, dass die Attacke nicht ihnen allen galt, Merlin wollte ihn hierbehalten.

Schon lösten sich seine Finger. Auch der Adler kam nicht mehr von der Stelle, wie ein Anker hielt Kevin ihn an Ort und Stelle in der Luft.

»Ich liebe dich«, flüsterte er Max zu. »Pass auf die anderen auf.«

Dann löste er seine Finger.

»Nein!«, brüllte Annora.

Seine Granny packte ihn im Reflex. Sie hatte zu viel verloren an diesem Tag, als dass sie ihn hätte sterben lassen können. Oft waren es wenige Sekunden, die Schicksale entschieden und die Weichen für die Zukunft stellten. Kleinigkeiten, die gewaltige Flüsse umlenkten und Leben gaben oder nahmen.

Wie Stahlklauen packte seine Granny zu und hielt Kevin fest.

Doch der Suchglobus entglitt ihren Fingern und fiel hinab in die Tiefe. Geschickt fing Merlin ihn auf, betrachtete stirnrunzelnd das Artefakt und lächelte schließlich.

Entsetzt schrie Kevins Granny auf. Doch warum?

Mittlerweile waren Merlins Jünger mit einem Schwerelosigkeitszauber aufgestiegen, Kraftschläge trommelten auf die schnell errichteten Contego-Sphären.

»Wir können nicht gehen!«, brüllte Kevins Granny.

»Was ist los?«, schrie er.

Weshalb war dieser Suchglobus nur so wichtig?

Max kletterte höher, damit er Kyra direkt ins Ohr flüstern konnte. Die Rettung von Kevin hatte dem Wechselbalg bei seinem Freund sicher zahlreiche Punkte eingebracht. Vielleicht sogar seine Vorurteile beseitigt?

»… Sturzflug«, hörte Kevin Max brüllen.

Der Adler veränderte seine Position, kippte seitlich weg und raste auf den Astronomieturm zu. Merlins Jünger wurden von dem abrupten Wechsel überrascht, ihre Angriffszauber gingen ins Leere.

Doch Merlin achtete nicht einmal auf ihren waghalsigen Stunt, seine Jünger oder auf die Umgebung. Stattdessen starrte er den Suchglobus an, fuhr mit seinem Finger darüber und murmelte Worte. Ja, er sprach tatsächlich etwas laut aus – einen Zauber?

Die Linien auf dem Suchglobus begannen zu glühen, die Luft ringsum waberte. Das Artefakt erzeugte eine Druckwelle, die die Magier beider Seiten traf und davontrudeln oder taumeln ließ.

Ein Riss in der Wirklichkeit entstand.

Wasser schoss hervor – und ein hustender Chris purzelte direkt vor Merlins Füße.




30. Machtlos

 

Max‘ Körper gefror.

Merlin stand mit erhobenem Haupt auf dem Turm und trotzte der Druckwelle und dem Wasser. Eisblau und klar ergoss es sich über den Boden, riss die Jünger von ihren Füßen. Kyra kam ins Trudeln, schlingerte und drohte abzustürzen, die Angreifer in der Luft waren fortgeschleudert worden.

»Potesta Maxima!«, brüllte Max.

Es war nur ein Kraftschlag, doch er musste die Aufmerksamkeit von Merlin auf sich ziehen. Dieser wischte den Schlag beiseite, wie eine Fliege, die er verscheuchen wollte.

Chris wollte aufspringen, doch eine schnelle Geste Merlins genügte, um ihn zu fesseln, wie auch Kevin zuvor. Als wäre er dahingezaubert, lag der Sarazenendolch in der Hand des uralten Magiers.

»Glückwunsch, Kevin Grant«, erklang die hallende Stimme Merlins. »Du bist entkommen, ebenso dein Geliebter. Doch dein Bruder wird unter meiner Klinge fallen.«

Kevin schleuderte einen Wirbelsturm gegen Merlin und wirkte gleichzeitig einen Aportate-Zauber auf Chris, der jedoch wie festgekettet auf der Turmspitze kniete. »Lass ihn gehen! Ich ergebe mich.«

»Du bist mir egal. Einer von euch beiden genügt, weshalb sollte ich dich gegen deinen Bruder tauschen? Doch ich mache dir ein Angebot.«

Stille senkte sich herab.

Mittlerweile waren die Jünger wieder heraufgeschwebt, andere hatten sich auf der Turmspitze aufgerichtet. Kyra flog in kleinen Kreisen um die Plattform herum.

»In meiner Zeit kam die Familie stets zuerst. Wie ist das hier? Liefere mir den Agenten aus, dann übergebe ich dir deinen Bruder.«

Die Worte hingen in der Luft wie tausend vergiftete Klingen, die sich in Max‘ Herz bohrten. Kevins Blick huschte zwischen seinem Bruder und Max hin und her.

»Wir tun es«, erklärte Max.

»Nein«, sagte sein Freund. »Wir … Das geht nicht. Er soll mich nehmen.«

Die Verzweiflung in Kevins Stimme zerriss Max das Herz. »Ich kann leben. Er hat mich schon einmal getötet, der Phönixring wird mich wiederbeleben.« Schnell hob Max die rechte Hand empor, an der der Verlobungsring glänzte.

»Er würde es bemerken«, schaltete Annora sich ein, ihre Stimme schwach wie die einer greisen alten Frau. »Noch einmal begeht er den Fehler nicht. Merlin wird dir alles abnehmen und dich danach töten, den Ring besitzt er dann ebenfalls. Es ist unmöglich, Max.«

Max suchte fieberhaft nach einer Lösung, doch ihm wollte keine einfallen.

»Zwillingsfluch«, sagte Kyra.

»Ja, den will Merlin nutzen«, bestätigte Annora.

»Ihr müsst ihn nutzen«, erklärte der Wechselbalg krächzend.

»Natürlich!«, rief Max. »Das ist die einzige Lösung.«

»Todesangst«, flüsterte Kevin.

Ohne ein Wort drückte er Max seinen Essenzstab in die Hand und sprang von dem Adler hinab in die Tiefe. Ohne Magie würde sein Körper am Boden zerschmettern, gleichzeitig konnte man Chris die Angst ansehen. Beide Brüder waren vereint in Furcht.

Der Todesfluch wurde aktiv.

Noch im Fallen wurde Kevin langsamer und von magischer Kraft in Richtung von Chris gezogen. Nach wie vor plätscherte Wasser aus dem Riss, allerdings deutlich weniger, schrumpfte er doch zusammen. In Minuten würde die Wunde in der Wirklichkeit geschlossen sein und Max war dankbar, dass Nikki nicht ebenfalls hindurchgekommen war.

»So ist es stets«, erklärte Merlin. »Die größten Kämpfer können einfach nicht akzeptieren, dass sie eine Entscheidung treffen müssen. Sie schaffen sich einen dritten Weg – zumindest versuchen sie es.«

Die Sarazenklinge blitzte auf.

»Ahhh!« Annora hob ihre Hand, als könnte sie das Verhängnis noch stoppen.

Blut spritzte, als Merlin Chris die Kehle durchschnitt. Mit geweiteten Augen starrte der Freund ins Leere, zuckte, konnte sich aber nicht bewegen. Schwarzer Nebel wurde aus der Wunde herausgerissen und glitt in den Dolch. Die eingebrannten Symbole glühten auf, tanzten über die Klinge und saugten die Hälfte des Zwillingsfluchs ein.

Kevin erreichte den Astronomieturm, glitt über die Zinnen und kam taumelnd auf – als Mensch, nicht als Monster.

»Ich fürchte, dein kühner Plan hat nicht funktioniert«, erklärte Merlin leichthin.

Seine Stimme war noch immer verstärkt und hallte bis zu ihnen hinauf.

Nie zuvor hatte Max einen so schrecklichen Schrei vernommen, wie sein Verlobter ihn nun ausstieß. Kevin brach neben seinem Zwillingsbruder in die Knie und brüllte – wie ein Mensch, der alles verloren hatte. Neben Max hielt Annora sich bewegungslos an Kyra fest, nicht ein Ton verließ ihren Mund. Doch Tränen rannen über ihre Wangen, still und voll grausamem Schmerz.

Selbst Max, der von Edison zahlreiche Techniken erlernt hatte, um Trauer zumindest kurzzeitig zu bekämpfen, schaffte es kaum. Panik mischte sich mit Angst mischte sich mit Verlust.

»Keine Sorge«, erklärte Merlin. »Nur einer von euch sollte sterben, den anderen benötige ich.« Er ließ seinen Finger über den flachen Rand des Sarazenendolchs gleiten. »Hättest du mir doch nur den Agenten ausgeliefert.«

Jeder von ihnen wusste, dass das Chris nicht gerettet hätte, denn Max hatte nichts mit dem Zwillingsfluch zu tun. Trotzdem fühlte er sich schuldig.

»Eliot!«, brüllte Merlin. »Gib dem Zwilling ein paar Minuten, um Abschied zu nehmen. Danach wirfst du ihn zu Johanna und Tomoe in den Kerker. Sobald ich dich benötige, wirst du herausgeholt. Sei versichert, es werden nur Sekunden vergehen.«

Max spannte seine Muskeln an.

»Nein!« Annora hielt ihn fest. »Du weißt so gut wie ich, dass das nichts bringt.«

»Aber wir …«

Annora ließ ihren Essenzstab wirbeln. »Dirigi!«

Kevin lag wimmernd neben Chris, er würde nichts tun, um sein Schicksal zu ändern.

»Du wirst ihn nicht …« Merlins boshaftes Lächeln entglitt. »Nein!«

Über den Zauber, mit dem andere Menschen gelenkt werden konnten, dirigierte Annora ihren Enkel. Kevin sprang auf, machte einen Satz und glitt durch den Spalt auf die andere Seite.

Eliot nahm ebenfalls Anlauf, doch Merlin hielt ihn zurück. »Er ist zu schmal, du würdest zerrissen werden. Ich kann ihn nicht noch einmal öffnen« Sein Blick traf den von Annora. »Es wird mir eine Freude sein, dich zu töten.«

»Gleichfalls«, flüsterte sie, die Stimme bebend vor Zorn.

Max dachte nicht mehr nach, er reagierte. »Kyra, bring uns weg.«

Der Adler stieg auf und raste davon, schneller, als ein normales Geschöpf es je gekonnt hätte. Es trug Annora und Max hinfort, in eine trügerische Sicherheit.

Chris war tot.

Kevin verschollen mit Nikki und Nemo.

Das Castillo blieb hinter ihnen zurück, gemeinsam mit ihrem alten Leben. Von heute an, das begriff Max tief in seinem Innersten, war alles anders.

Eine neue Ordnung regierte.

Jetzt gehörten sie zu den Rebellen.

Und ein neuer Krieg begann.




31. Minuten der Stille

 

Sie saßen auf den Zinnen des Verlorenen Castillos.

»Ich kann das alles noch gar nicht fassen«, gab Alex schließlich zu.

Jen schwieg, hauchte ihm aber einen Kuss auf den Hals.

Alle, die mit dem Geschehen um den Umsturz und die Offenbarungen zu tun gehabt hatten, hatten ihre Erinnerungen in einen Mentiglobus gespeist. Nach dem Auslesen war jeder über die Enthüllungen von Morgana und Artus informiert, teilweise wussten sie durch Max auch etwas über Merlin.

»Fühlst du dich irgendwie anders?«, fragte Jen.

Alex zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt: nein. Aber meine Erinnerung ist ja auch nicht zurückgekehrt. Du?«

»Ich erinnere mich an einige Dinge, die Guinevere erlebte, aber nicht an die späteren Leben. Und auch wenn das Wissen da ist, ich bin trotzdem nicht sie.«

»Das meinte Morgana auch.« Alex nickte eifrig und genoss das Gefühl von Jen, die in seinen Armen lag. »Wir werden uns erinnern, aber trotzdem bleiben wir wir.« Er runzelte die Stirn. »Wie oft wir wohl schon gelebt haben?«

»Oft«, sagte Jen.

»Und immer im Wechsel zwischen den Geschlechtern?«

»Vermutlich. Ist schon seltsam, oder? Wir waren Männer und Frauen und beide mal Magier, mal Nimag.«

»Ich glaube, es spielt für die Seele einfach keine Rolle, in welcher Hülle sie steckt. Geschlecht, Magier oder Nimag, Hautfarbe: Das sind nur äußere Merkmale, die die Menschen vor langer Zeit zur Bedeutung erhoben hatten. Aber letztlich ist es egal, unsere Seelen sind alle gleich.«

»Ein schöner Gedanke.«

Sie versanken in einen innigen Kuss, genossen die wenigen Minuten, bevor das Chaos weiterging.

Immer mehr Flüchtlinge trafen im Verlorenen Castillo ein, doch der Portalmagier sprach bereits von Suchmagie, die gewirkt worden war. In Kürze mussten sie das Portal versiegeln.

Annora Grant hatte sich zurückgezogen, sie trauerte einsam. Max raste wie ein Derwisch durch das Castillo und versuchte in Erfahrung zu bringen, wo Kevin sich befand. Dabei brach er aber immer wieder in Tränen aus, was ihnen allen das Herz zeriss. Chloe behielt ihr Wissen für sich, der Hass auf sie wuchs.

Irgendwann bemerkte Alex, dass ihm ebenfalls Tränen über die Wangen liefen. Jen zog ihn in eine tiefe Umarmung, bettete seinen Kopf in ihrer Halskuhle. Dass ihre eigenen Tränen sein Haar benässten, spielte wohl keine Rolle.

Bilder wirbelten durch Alex‘ Geist. Gemeinsam mit Chris hatte er versucht, Wasser zu Bier zu machen, den Zauber immer weiter perfektioniert. Meist war es trotzdem zu Explosionen gekommen und sie hatten vor wütenden Unsterblichen fliehen müssen. Mit Nikki hatte Chris nach langer Zeit eine Freundin gefunden, die er abgöttisch geliebt hatte, er war aufgeblüht.

Und dann war da noch Kevin. An einem einzigen Tag hatte dieser seine Eltern und den Bruder verloren. Wie würde er darauf reagieren? Wo war er?

Sie weinten gemeinsam, bis der schlimmste Schmerz fürs Erste in den Hintergrund trat.

Alex‘ Blick fuhr in die Höhe. Die East End schwebte hoch über dem Verlorenen Castillo. »Es gefällt mir nicht, dass Moriarty hier ist.«

»Wir brauchen jeden.« Sie seufzte. »Und vielleicht gelingt es uns endlich, dass Alfie den Weg zurück findet.«

Alex schwieg dazu. Der Gedanke an seinen Bruder schmerzte zu sehr. Moriarty hatte ihn mit Lügen vergiftet und zum Feind gemacht.

»Es finden auch erste Schattenkrieger den Weg zu uns«, erklärte Jen. »Sie sind wie wir Feinde der neuen Ordnung.«

»Eine explosive Mischung.«

»Irgendwie müssen wir uns zusammenraufen. Die alten Feindschaften müssen wir überwinden, sonst gehen wir unter. Gegeneinander zu kämpfen, spielt Merlin in die Karten.«

Alex betrachtete Jen versonnen. Wie viele Leben hatten sie schon gemeinsam gelebt? Der Gedanke, dass sie eines Tages erneut an der Flamme des Schicksals gegen Mordred und die Namenlose kämpfen mussten, zog seine Brust zusammen. Wie viel Zeit blieb ihnen noch? Wo waren ihre Gegner wohl in diesem Augenblick?

Gedankenverloren spielte er mit dem Amulett, das Morgana ihm übergeben hatte. Eingefasst in einen Metallkreis war ein Gitter, in dessen Mitte sich ein grüner Stein befand. Gehalten wurde das winzige Artefakt von einem Lederband. Letztlich glich es einem Permit, wie Leonardo eines besessen hatte, um das Archiv zu betreten. Sie würden bald erneut mit Morgana sprechen müssen.

»Wir müssen einen Weg finden, Merlin zu besiegen«, flüsterte Alex gedankenverloren. »Er kann einfach nicht allmächtig sein.«

»Momentan gibt es wohl mehr Fragen als Antworten.« Jen massierte sich die Schläfen. »Wir müssen mehr erfahren über den Anbeginn und wie genau der erste und der zweite Wall erschaffen wurden.«

Plopp.

»Hier, das soll ich euch bringen«, erklärte eine mürrische Madison und stellte zwei Teller vor ihnen ab. »Gruß von Tilda. Glaubt nur nicht, dass ich jetzt Taxi spiele.«

Plopp.

Alex starrte verdutzt auf seinen Teller. »Seit wann ist Madison Sprungmagierin?«

»Danke!« Jen wirkte nicht minder verblüfft. »Es scheint keinem aufzufallen. Und wenn ich nachfrage, starrt sie mich nur seltsam an und sagt mir, dass sie das schon immer war.«

»Schon immer war …«, echote Alex. »Meinst du, das war die Dame vom See? Es würde passen.«

»Vielleicht. Auf jeden Fall bleiben diese Veränderungen für uns sichtbar.«

»Wenn ich Morganas Erzählungen richtig deute, steht sie irgendwie auf unserer Seite.« Alex schnappte sich das Sandwich und biss herzhaft hinein.

»Solang du noch Appetit hast.«

»Hey, ich bin beinahe gestorben. Willst du die Narbe sehen?« Brotkrümel flogen durch die Luft, was ihm ein bisschen peinlich war. Andererseits schmeckte das Brot wirklich gut. »Probier mal.«

»Nein i…f laff dafff.« Jen blieb keine Wahl, sie musste abbeißen. Am Ende aß sie ihr eigenes Sandwich, allerdings nicht, ohne ihm einen bösen Blick zuzuwerfen.

»Wie kriegen wir deine Erinnerungen zurück?«, fragte Jen irgendwann. »Das kann nicht so bleiben. Vielleicht fragen wir Artus.«

»Der kann mir gestohlen bleiben, dieser elende …«

»Er hat das ganze Wissen über Merlin, das wir uns sonst erarbeiten müssten«, unterbrach ihn Jen. »Und da er jetzt gemeinsam mit uns hier wohnt …«

»Können wir ihn nicht auf die East End setzen? Und dann soll Nils eine hübsche Kerze unter den Ballon stellen.«

Jen kicherte. »Hör auf damit. Benimm dich gefälligst wie ein Erwachsener.«

»Ich denke ja gar nicht daran! Also, das tue ich doch. Aber …«

»Lass gut sein, Kent.«

Sie küssten sich erneut.

Schweigend hing jeder seinen Gedanken nach, erinnerte sich an Chris und haderte mit dem Schicksal. Endlich hatten sie einander gefunden und besaßen die ersehnten Antworten. Doch Freude wollte keine Aufkommen. Der Preis war hoch gewesen.

So vergingen weitere Minuten, in denen der Schmerz nur langsam in den Hintergrund trat. Irgendwann, die Dämmerung brach herein, schwebten sie nach unten zu den anderen.

Das Verlorene Castillo musste für den Ansturm vieler weiterer Flüchtenden vorbereitet werden. Es galt, geflohene Familien aufzuspüren und in Sicherheit zu bringen. Die Versorgung musste anlaufen, sie besaßen keine funktionierende Hierarchie.

Der Kampf ums Überleben nahm seinen Anfang.




Epilog

 

»Es sind alle raus«, meldete Eliot.

Merlin nickte kurz, dann hob er die Hand. Magische Flammen entstanden, die sogar Gestein verbrannten. Das Castillo loderte.

»Vocalis Maxima. Vocalis Terra.«

Der Zauber ließ seine Stimme überall auf der Welt resonieren, wo sich Magier befanden.

»Heute fand die alte Ordnung ihr Ende. Ich, Merlin von Avalon, bin zurückgekehrt, um die magische Welt in eine glorreiche Zukunft zu führen. Wo Camelot einst versagte und die Mächte der Zitadelle einzelne Wenige bevorzugten, soll mein Reich allen offen stehen und niemanden benachteiligen. Habt keine Angst, euch erwarten Freunde. Die großen Häuser der Welt sind gefallen und sollen nun vergehen, die alten Symbole vom Antlitz der Welt verschwinden. Die Unsterblichen regieren nicht länger über uns, wir sind frei.«

Bei diesen Worten lächelte Patricia Ashwell überaus zufrieden.

»Die neue Ordnung bietet euch auch ein neues Zuhause. Ich habe ein Portal erwachsen lassen, das von überall zugänglich ist. Es führt euch direkt nach Iria Kon. Die alte Stadt der Magier wird zu neuem Glanz erwachen und euch mit Glück und dem Licht von Freunden begrüßen. Kommt herbei und schließt euch uns an. Wir werden ein Bollwerk errichten, das niemand mehr zu zerstören vermag.«

Ja, so waren sie, Nimags und Magier. Große Worte und Pathos appellierten an die Emotionen, mehr benötigte es gar nicht.

»Und an die Feinde dort draußen, die sich verkrochen haben und Angriffe planen: Hütet euch! Wir werden euch finden! Wo ihr euch auch verschanzen mögt, die Späher der neuen Ordnung sind nah und kennen kein Erbarmen.«

»Vocalis Norma.«

Über so viele Generationen hatte Merlin gekämpft. Als Projektion dazu verdammt, anderen Geschöpfen Worte ins Ohr zu wispern, als Erwachender ohne Macht. Doch jetzt war alles anders. Das Noxanith in seinem Blut hatte ihn zu einem Unsterblichen gemacht. Er alterte nicht länger und keine Macht im Schatten des Walls war stark genug, ihn zu verletzen oder gar zu töten.

Er würde seine Herrschaft festigen. Iria Kon mit neuem Leben erfüllen. Und dann …

… begann die nächste Phase seines Plans.

 

Ende des Zweiteilers

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 20, »Seelensplitter«, zurück. Doch zuvor:
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Das Erbe der Macht ist nominiert als “Beste Serie” und “Bestes Hörbuch” beim Deutschen Phantastik Preis 2019. Ich würde mich riesig über eure Stimme freuen. Hier geht es zum Wahllokal:

http://www.deutscher-phantastik-preis.de

Danke!

 


Vorschau

Immer mehr Flüchtende erreichen das neue Asyl.

Doch plötzlich scheint es, als sei einer der Jünger Merlins ebenfalls dorthin gelangt. Eine Armee nähert sich. Ist dies das Ende der Rebellen?

Alex, Jen und Max suchen nach einem Weg, in das Reich der Aquarianer vorzudringen, um ihre Freunde zu retten. Gleichzeitig müssen die Freunde den Schmerz über den Verlust eines der ihren bewältigen.


Seriennews


Herzlich Willkommen zur "Blutzeit". Der Zweiteiler ist beendet und wir starten in die zweit Halbzeit der zweiten Staffel. Mann kann wohl mit Fug und Recht behaupten: Schlimmer geht’s nimmer. Gleich mehr dazu. Aber zuvor: SPOILERGEFAHR. Diese News erst nach dem Roman lesen! 

 

Euer Feedback zur Unterstützung der Serie

Wie immer würde ich mich riesig freuen, wenn ihr im Shop eurer Wahl eine Rezension hinterlasst. Zum einen für den neuen Roman, aber nicht minder wichtig: Für Band 1 der Serie. Auf diese Art erfahren neue Leser, was ihr über Alex, Jen & Co. denkt.

 

Ab hier gillt die genannte spoilergefahr.

 

Der Schattenchronik-Schuber kommt!
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Ich beginne nicht mit dem Rückblick. Stattdessen kommt hier die gewaltige Neuigkeit. Es wird einen Schuber geben, der die komplette Schattenchronik-Staffel als Taschenbuch enthält. Außerdem enthalten sind zwei Postkarten. Mit insgesamt 2080 Seiten richtig viel Lesestoff.

Die Cover für dieses Werk hat Alexander Kopainski angefertigt. Der Schuber ist bereits jetzt überall vorbestellbar.

 

https://DasErbeDerMacht-print.lnk.to/Schattenchronik_SchuberRo

 

Mehr Infos findet ihr auf der Website vom Erbe der Macht oder direkt unter diesem Link, der euch zu den Shops führt.

 

Blutzeit – Was geschah?

Weder Lichtkämpfer noch Schattenkrieger konnten das Verhängnis aufhalten. Das Castillo ist zerstört, die alte Ordnung hinweggefegt. Die Überlebenden verstecken sich im Verlorenen Castillo, doch wie lange ist es dort noch sicher? Bran zementiert seine Macht unterdessen auf Iria Kon.

Der Pakt ist enthüllt, zumindest die Entstehungsgeschichte. Natürlich bleiben uns noch zahlreiche weitere Ebenen übrig, über die es etwas zu erfahren gibt. Auch ist da noch Merlins Vergangenheit, Morganas Herkunft und vieles mehr.

Kevin hat seinen Bruder Chris verloren und wurde durch Annora in das Reich der Auqarianer geschleudert. Doch hilft ihm das? Und wie wird Nikki reagieren, wenn sie vom Tod ihres Freundes erfährt? Für mich war die Todesszene von Chris eine der schwersten, die ich je schreiben musste. Gerade weil er still gehen musste und überraschend und der Charakter eine Tiefe für mich enthällt, die nicht immer sichtbar war. Doch die Folgen, die wahre emotionale Wucht, wird erst in den folgenden Geschichten an die Oberfläche treten. Für mich bedeutet das viel Tränen beim Schreiben, doch es ist auch das, was eine Geschichte lebendig sein lässt.

 

Was kommt jetzt?

Die Überlebenden sind nicht länger die Herren, sie nehmen jetzt die Rolle von Rebellen ein. Merlin ist es, der die Geschicke der magischen Welt lenkt. In den kommenden Romanen muss jeder erst einmal in seine neue Rolle finden. Dabei fehlt es vor allem den Rebellen an allen möglichen Ressourcen. Der Widerstand muss organisiert und ein Schwachpunkt von Merlin gefunden werden.

 

Das sechste Hörbuch ist da
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Mittlerweile ist das sechste Hörbuch, »Schattenfrau«, überall erhältlich. Die Links findet ihr unter:

 

https://ErbeDerMacht.lnk.to/Folge6_SchattenfrauRo

 

Weitere Folgen sind in Arbeit und werden in Kürze erscheinen. Folge 7 ist bereits vollständig aufgenommen.

 

Die Anlaufstellen für Serienfans

 

Die Seriengruppe bei Facebook http://bit.ly/2scKbvy

Der Newsletter http://eepurl.com/csWIxb 

Die Gesuchanekt-App https://lnk.to/gesuchanektRo

 

Ich wünsche euch einen tollen Juli.
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Karlsruhe, 16. Juli 2019

Andreas Suchanek

 

Die Serie

Facebook www.facebook.com/ErbeDerMacht | Web www.erbedermacht.de

 

Der Autor

Facebook www.facebook.com/gesuchanekt | Web www.andreassuchanek.de | Blog blog.andreassuchanek.de | Instagram www.instagram.com/gesuchanekt


Glossar

Neue Personen in Band 19

 

Artus

König von Camelot. Ein Nimag, der durch Excalibur Magie wirken kann. Nach seinem Tod wird er als Unsterblicher wiedergeboren. Er jagt Merlin durch die Jahrhunderte und wird später zum Verräter, der die Blutnacht von Alicante auslöst. Danach taucht er unter, wird zu Dylan und rettet als Chirurg Leben.

 

Merlin

Myrddin Emrys. Der Berater von Artus. Später stellte er sich gegen den König, bringt Camelot zu Fall und verbündet sich mit den Kreaturen vom Anbeginn, um die Unsterblichkeit zu erlangen.

 

Guinevere

Ehefrau von Artus, Geliebte von Lancelot. Aus ihr geht die spätere Inkarnation von Jen hervor.

 

Mordred

Sohn von Merlin und Morgana. Teil der Tafelrunde, doch am Ende verrät er Artus, um seinen Vater zu unterstützen. Mordred ist ein Teil des alten Paktes.

 

Lancelot

Bester Freund von Artus und angesehener Ritter der Tafelrunde. Legt sich gerne mit Merlin an und ist frech. Geliebter von Guinevere. Seine spätere Inkarnation ist Alex.

 

Tafelrunde

Artus, Lancelot, Mordred, Parceval, Tristan, Galahad, Keie, Iwein, Erec, Gareth und weitere.

 

Maginus

Der dunkle Magier, der die Armee gegen Camelot führt und von Merlin getötet wird.

 

Arwen

Letzte der Drachenreiter. Sie verschmeltz Guinevere und die Essenz der Drachenmutter.

 

Zander

Portalmagier in der Gegenwart. Wird nur erwähnt.

 

Zauber

 

Revelatio Universalis Castillo (Agentenzauber)

→ Enthüllt einen spezifischen Ort (letztes Wort). Benötigt je nach Größe unglaublich viel Essenz bis hin zur vollständigen leere. Erhöhte Gefahr von Aurafeuer.

 

Nebula Absolutum

→ Erzeugt einen Nebel

 

Ignis Protektum

→ Erzeugt eine schützende Feuerwand

 

Revelatium Magicum

→ Enthüllt einen Zauber oder die Auswirkung eines Zaubers.

 

Essenzschatten

→ Astralprojektion

 

Die Zunge vom Anbeginn

Eine vergessen Sprache, die Artus nutzt, wenn er Excalibur verwendet.

 

Nebelglas

Eine alte Technik, die darauf basierte, dass magische Symbole so hauchdünn in Glas eingestochen wurden, dass man sie nicht sah. Wurde Essenz zugeführt, änderte das Glas den Aggregatszustand.
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Das Erbe der Macht - Band 20: Seelensplitter

    

    Suchanek, Andreas

    9783958343733

    143 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Immer mehr Verfolgte erreichen die Zuflucht. Alex, Jen und Max suchen nach einem Weg, in das Reich der Aquarianer vorzudringen, um ihre Freunde zu retten. Gleichzeitig müssen sie den Schmerz über den Verlust eines der ihren bewältigen. Unterdessen kann Grace Humiston dem Untergang des Archivs entgehen, findet sich aber in einem albtraumhaften Splitterreich wieder. Handelt es sich um einen letzten Hinweis der Archivarin? Das Erbe der Macht ... ... Nominiert für den Deutschen Phantastik Preis 2019 in "Beste Serie"! ... Gewinner des Lovelybooks Lesepreis 2018! ... Gewinner des Skoutz-Award 2018! ... Silber- und Bronze-Gewinner beim Lovelybooks Lesepreis 2017! ... Platz 3 als Buchliebling 2016 bei "Was liest du?"! Das Erbe der Macht erscheint monatlich als E-Book und alle drei Monate als Hardcover-Sammelband.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Ein MORDs-Team - Der komplette Fall Marietta King

    

    Suchanek, Andreas

    9783958344013

    1452 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der komplette Fall Marietta King in einem Band. Mason, Olivia, Randy und Danielle sind vier Jugendliche, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Als Mason unschuldig eines Verbrechens bezichtigt wird, kommt es zu einer Kette von Ereignissen, die die vier Freunde zusammenführt. Gemeinsam versuchen sie, den Drahtzieher hinter der Tat dingfest zu machen. Dabei stößt das MORDs-Team auf einen dreißig Jahre zurückliegenden Mordfall. Entsetzt müssen sie erkennen, dass ihre Eltern Teil eines gigantischen Rätsels sind, das sich bis in die Gegenwart erstreckt. Sie beginnen zu ermitteln, um die eine Frage zu klären, die alles überschattet: Wer tötete vor dreißig Jahren die Schülerin Marietta King?

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Wächter von Magow - Band 11: Incubus-Intrigen

    

    Mars, Regina

    9783958344563

    131 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Seit seiner Kindheit will Jean sich an seinem Vater rächen. Seit zwei Jahrzehnten ignoriert dieser seine Existenz. Doch das hat nun ein Ende. Aeron von Thrane, der mächtigste Incubus der Welt hält Jeans Mutter gefangen und verlangt einen Kampf auf Leben und Tod. Leider nicht mit dem Schwert. Kann Jean seinen Vater mit seinen eigenen Waffen schlagen oder sind er und seine Freunde dem Untergang geweiht? Die Konfrontation, auf die wir elf Folgen lang gewartet haben! Enthält: Fanartikel, Fußballstadien und einen furchtbaren Verlust!

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Black Heart - Band 1: Ein Märchen von Gut und Böse

    

    Leopold, Kim

    9783958343429

    100 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Chroniken der Seelenwächter - Band 1: Die Suche beginnt (Urban Fantasy)

    

    Böhm, Nicole

    9783958340015

    149 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2017 als "Beste Serie"! Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2016 als "Beste Serie"! Ein Vermächtnis aus tiefster Vergangenheit stürzt das Leben von Jess ins Chaos. Als ein magisches Ritual anders endet als erwartet, wird sie nicht nur mit den gefährlichen Schattendämonen konfrontiert, auch die geheime Loge der Seelenwächter greift in ihr Leben ein. Als wäre das nicht genug, scheint ihre Familiengeschichte direkt mit dem ewigen Kampf zwischen Licht und Schatten verknüpft. Magie, Mystery, gefährliche Rätsel und eine dramatische Liebe definieren den ewigen Kampf zwischen den Seelenwächtern und den Schattendämonen. Nicole Böhm verknüpft uralte Sagen mit Ereignissen der Gegenwart. Auch als Hardcover mit drei enthaltenen Romanen erhältlich.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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